


Aulofahren auf einem Luftkissen ~~::::~.,-
treter bei einer Interessanten V orführung der " FordMolor 
Company", Das beim .. Glldealr-Modell" a ng ewandte 
PrinzIp wurd e a n Hand eines Versuchsskootecs v eran­
schaulicht (Bil d oben) . Die durch Düsen gepre8te Luft 
heb I das eigena rtige Gefährt mitsamt der wißbegie rigen 
Dame kn app e in ige Zentime te r vom Boden ab. Das uno 
te re Bild zeigt das Origina l " Glid ealr-Modell" , das Luft­
aula. Es besitzt k ei ne Rä der, sondern gleitet auf einer 
FUhrungssch lene mit groBer Geschwindigkeit dahIn. Es 
wird vo m Bode n gJeichm:l8lg abgehobe n du rch Lull, 
d ie aus feinen DUsen auss trömt, Da das Fabneug k eine 
Laufräder besitzt, fallt de r be l den üblichen Rä de rlahr­
zeugen au ft retende Reibungsw i derstand fort Dadurch 
wird eine we il ge ringe re Motorenleistung für de n An­
t ri eb e rfo rde rlich. De r W agen soll nach ge nauen Be rech­
nungen e ine Spitze ng eschwind igkeit von 800 km/s t habe n . ... 

Ein völlig neuer Weg aus dem 

Daß In aller Welt die Autoindustrie zu den 
"zukunfts bewußten" Industriezweigen ge­

hört, hat sie Immer wieder durch die Ent· 
wicklung und den Bau von sogenannten 
"Traum·" und " Zukunftswagen", neuartigen 
Antriebsaggregaten, wie Turbinen oder mit 
Sonnenbatterien ausgestatteten Fahrzeu· 
gen oder ähnlichen technischen Visionen 
bewiesen. Führend auf diesem Gebiet sind 
wohl die Vereinigten Staaten. Daß sich aber 
Amerikas Autokonstrukteure nicht nur mit 
den In den kommenden Jahren reallslerba· 
ren Möglichkeiten befassen, sondern um 
Jahrzehnte vorauseilen, haben sie jetzt mit 
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der Vorstellung dreier "Zukunftsmodelle" 
bewiesen, die vollkommen technisches Neu­
land bedeuten und In einem Falle nichts 
mehr mit einem fahrbaren Untersatz ge· 
mein haben. Das eine Modell Ist das hier 
gezeigte "Glldealr-Modell", d as gewisser. 
maßen auf Luft fährt. Bel den belden ande· 
ren Maschinen handelt es sich um den "Jeep 
der Lüfte" der US.Army und um das flie­
gende Auto der Hlller·Werke. Doch diese 
Versuchs modelle dienen vorerst nur For­
schungszwecken. Wann sie d er Mann auf 
der Straße kaufen kann? Wenn d ie renta­
belste Form der Herstellung gefunden Ist! 

E· I h . eh V b' d g zwischen Hubschrauber und dem k onventionellen Ine e( nls e er In un Propell erflugzeug Is t dieses revolutionierend e, von der 
US-Arm y e ntwi ckelte Versuch sflugzeug , das gegenwärllg e in er e ingeh end en technisch en 
Uberprülung unterzogen wird . Die Maschine t rägt die Beze ichnung "VTOL" (Verllcal 
Takeolf an d Landlng - senkrechtes Aufste igen und lande n). Die In e inem Geh äuse a n den 
Tragfläche ne nden untergebrachten Luftschrauben lassen s ieb a ls Einh eit um 90 Grad sch wen­
ke n. Be l Start und l andung auf Plä tze n, wo kei ne Startbahnen vorbanden s ind , braucht der 
PUot d ie Luftschraube n nur In eine senkrechte Stellu ng zu bri ng en, um ve rtik al s tarten und 

landen zu k önnen. N achdem das Flugzeug die ge wünsch te FlnghHhe er re icht h a i, werde n 
die Propelle r In di e horizontale Lage zurückgeste llt, so da ß die Maschine Im Norma l­
flug w eIlerfliegen k ann. Aus unse ren beiden Bilde rn wird die verschiede nartig e Schrau­
bens te Il ung s ichtbar: für Ve rUk alflug (rech ts ) und für Horl zontaJllug (links). Es bleibt 
nur noch abzuwarten, ob die PrUfungsergebnisse so ausfalle n, daß d iese Maschine In 
die Serie nproduktI on genomme n wird . \Venn sich die Maschine b ewährt, so bedeute t 
dies, daß b ald richtige Flugzeuge (ob dieses oder e in verbessertes Modell) praktisch 
auf je de m fre ie n Pl a tz, auf jeder W iese oder \Valdllchtung lande n u nd s tar ten k önnen . 
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Verkehrschaos: 
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Wir zelgen die 
ersten Modelle 

Was dem einen sein flie­
gendes Auto, ist dem ande­
ren sein fliegender Roller 

Jeep der Lu"Uew 'önnte man dieses Mod~" 
" nennen. Es wurde für die 

~ 
amerIkanische Armee entwickelt und bereits mit gro­
ßem Erfolg erprobt. Das Fahrzeug ha t die Eigen­
schaften eines kleinen Hubschraubers und dient für 
leichten und schnellen Transport. Mit Hilfe des Pro­
pellers kann es senkrecht starten und landen, in der 
Luft aber durch Düsenantrieb horizontal fliegen. 

Der Senkre.l.tstarl Ist auch mll diesem ,"ssl­
UI sehen Versuchsflugzeug 

möglich. Durch den direkten Schub eines DUsenlrleb­
werks wird die Maschine vorwärtsbewegt. Bel Start 
und Landung aber werden dem DUsenmotor Abgase 
enQtommen und In vier Propellerblätler geleitet. 

VI 'er Stelzfu" 'e wird das "fliegende Auto" haben, das die amerikanischen Hiller-Hubschrauberwerke entwickeln. Im 
I) Gegensatz zu den bisherigen Flugzeugen wird es aber weder die üblichen Propeller noch Rotorblätler 

(wie der Hubschrauber) haben, sondern Fächerllügel. Diese roHeren in senkrecht eingebauten zylindrischen Gehäusen, die 
oben und uolen offen sind. Uber den oberen Gehäuseöffnungen sind Schutzstäbe angebracht. Die Wirkung dieses neuartigen 
Antriebs beruht darauf, daß die schnell rotierenden Fächerflügel die Lult durch das Gehäuse nach unten pressen. Die dadurcb 
erfolgende Verminderung des lulldrucks oberhalb des Antriebsgehiiuses gibt dieser Maschine den erforderlichen Auflrleb. 

Der erste fliegende Motorroller ~:~~:~~ '~r:~~h F~~!':~; 
fabrik, 22 km von der a merikanischen Stadt Ralelgh entfernt. Ohne 
Schwierigkeiten bob er sich in die lUfte nnd landete nach einer Flug­
zeit von wenigen Minuten auf einem Parkplatz am Rande der Stadt. 
Er war in einer Höhe von 45 m über die Autostraße geflogen, allerdings 
an einem Tage, an dem Flugzeuge wegen schlechter Sicht Startverbot 
halten. Nach der landung konnte Mr. Bensen, der Fahrer, In die Stadt 

fahren, ohne seinen Silz auch nur ein einziges Mal zu verlassen oder irgendeine Änderung an seinem 
Fahrzeug vorzunehmen. Mr. Bensen hatte keine Schwierigkeit, mit dem Verkehr scbrlltzuhalten oder sein 
Fahrzeug durch Engpässe zu schleusen. Der fliegende Motorroller hai einen vierzylindrigen, luftgekUhlten 
Motor, der mit gewöhnlichem Aulabenzln betrieben wird. Das Fahrzeug wird von einem waagerechten 
Rotor in der luft gehalten, der sich frei dreht und deshalb nicht durchsacken kann. Sollte der Motor ein­
mal aussetzen, so wird der "Gyrocopter", wie man Ihn genannt hat, langsam und sicher zur Erde schwe­
ben, Was dem einen sein fliegendes Auto ist, ist dem anderen sein Diegender Roller. Und die Fachleute 
glauben, daß die Zeit nlchl mehr in weiter Ferne sei, in der Amerika von fliegenden Rollern Ubervölkert Ist. 
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eiße S ra e IS 

Der We lt schn e llst er Bomber ist die Convalr 8-58 Hus tI er, die jetzi In die Verbände 
der amerikanischen BomberwaHe eingeführt werden so ll . Bis zur SerlenrcHe der großen 
lnlerko ntlnenlal-Le nkwaffen wird dieser vierstrahlige UberschalJbomber das Hauplargu­
ment sein, ei nen möglichen feind von einem gep lanten Angriff auf die USA abzuhaUen. 

Muss('n wir in der Bundesrepublik 
in unseren Planungen rür einen 
zivilen Bevölkerungsschutz mit 

dem Einsatz atomarer Waffen rechnen? 

Politische Bestrebungen 
Der Bundesminister des Innern hat 

kürzlich ("mgekündigt, daß in der jet­
zigen 3. legislaturperiode des Bundes­
titqes ll. a, ein 2. Gesetz über Maß­
nahmen zum Schutz der Zivilbevölke­
rung vorqelegl und verabschiedet 
werden solle. Diese Absicht kann nur 
begrüßt werden, da das l. entspre· 
chende Gesetz, welches am 17. 10. 1957 
in Kraft getreten ist, seiner Struktur 
nach nur wichtigste Grundlagen legt, 
daher fur eine volle Breitenarbeit noch 
nicht genugend Raum schafft und dar· 
uber hinaus viele Wünsche offen Idßt. 

Neue wissenschaftliche 
Erkenntnisse 

Zudem bietet dieses 2. Gesetz eine 
Möglichkeit, das bereits in seinen 
Grundlinien im Jahre 1953 konzipierte 
und im Jahre 1955 dem Bundestag vor· 
gelegte Gesetz zu überprüfen und, so· 
weit erforderlich, neuen wissenschaft· 
lichen Erkenntnissen, einer inzwischen 
errolgten technischen Weiterentwiek· 
lung und qewissen Abklärung der tak. 
tischen lind strategischen Ansichten 
uber einen neuzeitlichen Luftkrieg und 
dessen Auswirkungen anzugleichen. 
Das erscheint um so notwendiger, als 
z. Z. bei der Bearbeitung des I . Luft· 
schutzgesetzes viele Probleme noch in 
großem Umranq ungeklärt und unge­
wiß waren. Diese sind zwar auch heute 
noch nicht hundertprozentig ausge· 
wogen, jedoch sehen wir z. Z. in vielen 
Dingen bereits sehr viel weiter und 
klarer. 

Erfahrungen 
des Auslandes 

• Es se i nur an den im Laufe des letz­
ten Jahres in den USA eingetretenen 
Wandel in der Beurteilung der Mög· 
lichkeiten einer Evakuierung und 
des W erles des Schutzraumbaues er­
innert, 
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• an die Auswirkungen der Versuchs· 
detonation von A·Bomben auf deut· 
sehe Schutzbauten in der Wüste von 
Nevc1da im August 1957, 

• an die schnelle technische Fortent· 
wicklung der Langstreckenbomber 
und von kontinentalen und inter­
kontinentalen Raketen, 

• sowie an die Konkretisierung unserer 
Kenntnisse über Arten, Anwendung 
und Wirkunqen von atomaren Waf­
fen. 

Grenzen der atomaren 
Kriegführung 

Zu diesem Faktum hat jüngst c. L. 
Schmidt klar und einfach festgestellt, 
daß nicht nur Reichweite, sondern 
auch Wirkung moderner Vernichtungs· 
mittel interkontinental sei und daß die· 
se Tatsache die Verwendung von Uran­
und Wasserstoffbomben beschränke. 
Er r(ihrt darauf fort: 

"Nicht anwendbar sind sie dort, wo 
der Angreifer entweder operative Ab· 
sichten oder wirtschartliche Interessen 
hat. Konkret: gerade die traditionell 
am meisten gefährdeten Grenz. und 
Frontgebiete sind durch atomare Born· 
ben weniger bedroht (zumindest soweit 
es sich um große - strategische -
Bomben handel 11). Grenz· und Front~ 
gebiet wäre heu te aber ganz Europa. 
Unser Kontinent wird deshalb in ge· 
wissem Sinne ,Atombomben-Schutz­
gebiet' sein r· 

Gegen Ubertreibungen 
der Gefahren 

Aus der gleichen realen Sicht heraus 
nimmt auch der ehemalige General­
oberst Rendulic in einer Kritik über 
eine NATO·Ubunq, der der Abwurf 
von 100 Atom. und Wasserstoffbomben 
uber Mitteleuropa zugrunde lag, Stel· 
lung gegen "unverständliche, groteske 
Ubertreibungen'· und "wenig geist· 
vo l le Orgien in Kernwaffen", bei 
denen es sich nicht mehr um eine 
woh lüberlegte KampHuhrung handele, 
die dem Zwecke eines Krieges, näm· 
lieh der Vernichtung des gegnerischen 
Kriegspotentials, gerecht werde. Er 
betrachtet es als selbstverständlich, 

Nüchterne Betrachtungen 

"Ein Atomkrieg wird alles Leben auf der Erde vernichten ••• " "Kein 
Stein wird auf dem anderen bleiben •. . " "Einem Atombombenangrlft 
sind wir völlig schutzlos ausgeliefert . .. " "In einem ZukunfUkrleg wer­
den doch alle Schutnorkehrungen zwecklos •• • " 

Das sind die Ansichten, die heute gegen den Zivilen Bevölkerungs­
schutz vorgebracht werden. Schon In diesen Behauptungen Ist eine 
sehr große Gefahr zu sehen. Einem Volk, das nicht einmal die Tatkraft 
aufbringt, sich gedanklich mit der Frage aktiver Schutzmaßnahmen 
auseinanderzusetzen, wird die Fähigkeit, einen Atombombenangrlft 
zu überstehen und damit welterzuleben, zumindest sehr erschwert, 
wenn nicht unmöglich. 

"Umdenkelllernen!" Die Abwürfe über Hlroshlma und Nagasakl nah­
men zum Tell deshalb ein so katastrophales Ausmaß an, weil niemand 
vorbereitet war, geschweige denn praktische Schutnorkehrungen ge­
troffen hatte. 

Daraus folgt : Alle Schutztechnik muß dem Rüstungsstand des even­
tuellen Angreifers angepaßt werden und setzt damit eine den Jewei­
ligen Erfordernissen entsprechende SchutzpolItik voraus. 

Einen Eindruck von der tatsächlichen Gefährdung der Bundesrepu­
bllk durch e inen eventuellen Atombombenangrlft und von den daher 
erforderlichen Luftschutnorkehrungen und Planungen mag die In 
dem nachstehenden Artikel wiedergegebene Ansicht eines Fach­
mannes, des Generalmajors a. D. Klaus Uebe, AbteIlungsleiter der 
Bundesanstalt für Zivilen Luftschutz In Bad Godesberg, vermitteln. 

daß bei einem etwaigen Anqriff der 
Gegner anstreben wird, FlugplCitze, 
Rada rzentra It'n, Truppenkonzentrali o· 
nen, Waffen. und Versorgungslager 
und andere militdrische wichtige Ziele 
zu vernichten, heilt es aber für ebenso 
selbstverständlich, daß hierzu in gro· 

ßem Ausmaß die traditionelle Luft­
waffe eingesetzt wird, sofern dies den 
angestrebten Erfolg erwarten läßt und 
daß nur dann, wenn dies nich t sicher 
ist, die atomaren Waffen zum Einsatz 
kommen, die ja lediglich ein Mittel 
unter anderen seien. 

Schweden, europäisches Vorbild im Luftschutz 

Daß eine derartige Angleichung an 
Lage und Tatsachen einezwangsleiufige 
Selbstverst(indlichkeit ist, die jeder 
vernünftige Mensch anerkennen wird, 
und die daher weder Vorwurre noch 
Komplexe auslösen darf, hat uns u. a. 
Schweden vorgemacht, dieses Land 
mit alter Lurtschutztradition, in dem 
alles Menschenmögliche getan zu sein 
scheint. Dort wurde vor kurzem im 
Reichstag anläßlich der Beratung einer 
Regierungsvorlage gefordert lind als 
selbstverständlich angesehen, die Pla­
nung immer wieder den gednderten 
Verhältnissen anzupassen und einmal 
zwangsweise zugrunde gelegte, nun· 
mehr aber als irreal erkannte Voraus· 
se tzungen rechtzeitig zu korrigieren 
lind - damit meistens verbunden -
Material und Personal zu sparen. Hier. 
mit wurde insbesondere dagegen Stel· 
lung bezogen, grundsdtzlich davon aus· 

Der Verfa sser 

zugehen, daß für jede größere Stadt 
mit A· und H-Bomben·Abwürfen zu 
rechnen sei; vielmehr müsse in jedem 
EinzeHall erwogen werden, was der 
Feind mit dem Angriff beabsichtige 
und welche Waffen er anwenden müs­
se, um sein Ziel zu erreichen. 

Auch in den USA haben wir, wie 
bereits kurz erwiihnt - ei ngeleitet 
durch den Wechsel in der Spitze der 
FCDA (Val Peterson - Leo Hoegh) -
eine Änderung in der Luftschutz·Kon­
zeption erlebt, die durch neue Tat­
sachen und eine dadurch bedingte neue 
Lage verursacht wurde. 

Die Lage in der Bundes­
republik 

Für uns in der Bundesrepublik ist 
die Lage nun so, daß sowohl unsere 

Generalmalor a. O. Klaus Uebe wurde am I. April JOOO 
geboren. 1923 trat er als Offiziersanwärter in das 18. 
Infanteriereßiment des Reichsheeres ein. Nach seiner 
Versetzunq zu den Kamprniegern im Jahre 1931 be· 
suchte er die Luftk riegsakadem ie. Während des Frank· 
reich· und En~landfeldzuQes kommandierte der Autor 
eine Kampfgruppe. die mit Flugzeugen des Typs 
00-27 ausgerüstet war. 

Danach wurde er zum Leiter der Führungsabtei-
Jung der Luftflotte 2 unter Generalfeldmarschall von 

i 
Kesselrinn ernannt. 

Weite re Etal)pen seiner Generalstabslaufbahn sind: 
Chef des Generalstabs des VfII. Fliegerkorps unter 

Feldmarschall Freiherr von Richthofeß j 
, . Chef des Genera lstabes Luftwaffenkommando Don; 
~ Chef des Generalstabes der Luflflotte I; 

~
BefehlShaber des Luflwaffcnkommandos Don. 
Heute hat General a. D. Uebe seine reichen Kenntnisse und Erfahrungen der 

Bundesanstalt für Zivilen Luftschutz zur Verfügung gestellt, wo er zur Zeit als 
Abteilungsleiter tätig ist. 
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om ena sc an , 
ebnen den Weg zu konkreten Luftschutzplanungen 

Freunde im Westen als auch unsere 
Nachbarn im Osten atomare Waffen 
haben, daß Ost und West schnelle, 
weitreichende Flugzeuge und Raketen 
besitzen, die diese atomaren Waffen 
ins Ziel bringen können. 

Seide sind fest entschlossen, alle 
diese GefeUe und Waffen im Ernstrall 
einzus~tzen. 

Wir sind damit in einer kriegerischen 
Auseinandersetzung zwischen West 
und Ost, insbesondere durch atomare 
Waffen, 50 lange gefährdet, bis ein 
diese Gefahr einschränkendes oder 
aufhebendes Rüslungsabkommen in 
Kraft getreten ist! 

Die Situation in einem 
künftigen Atomkrieg 

Es ist daher interessant, einmal eine 
Prognose über Art und Umfang dieser 
zumindes t noch für viele Jahre akuten 
Gefdhrdun~ der Bundesrepublik anzu. 
stellen. Diese Prognose vermag zwar 

se lbs t unter sorgfältiger Abwägung 
aller mi tbes timmenden militdrischen, 
wirtschaftl ichen, politischen und psy­
chologischen Faktoren nur einen gewis­
sen Wahrscheinlichkeitswert zu geben; 
an diese Aufgabe muß man sich aber 
trotzdem einmal heranwagen, um die 
Lage, vor der wir stehen, klar, und die 
Konzeption, die daraus entstehen muß, 
einigermaßen verständlich und real zu 
machen. 

Einer derartigen Prognose muß vo r­
ausgehen eine Uberprüfung, inwieweit 
es richtig wdre, zwar nach USA-Vor­
bild, jedoch in einer - verglichen mit 
den USA - voll kommen anderen stra­
tegischen l age und in einer einmaligen, 
ga nz speziellen tak tischen Situation, in 
der sich die Bundes republik befindet, 
alle Planungen ohne Berücksichtigung 
des Grades de r Gefdhrdung der ein­
zelnen Zie lobjekte aus grundsdtzlichen 
Erwägungen heraus auf Angriffe mit 
schweren thermonuklearen stra tegi­
schen Waffen, also auf den schlimm­
sten Fall, abzuste llen. 

H-Bomben-Angriff: mehr als unwahrscheinlich 
Eine derartige Gestaltung aller PIC:ine 

aber erscheint schon allein deshalb 
fragwürdig, weil z. B. nach Abwurf 
von 3 thermonuklearen 5-Megatonnen­
Bomben (= 250X) auf das Ruhrgebie t 
bereits ein sehr großer und entschei­
dend lebenswichtiger Tei l der Bundes­
republik - und nach Abwurf von ca. 
25 derartigen 5-Megatonnen-Bomben 
auf das Gebiet der Bundesrepublik 
diese in nahezu vollem Umfang aus 
den weiteren Ereignissen ausscheiden 
würde. (Man spricht allgemein von der 
Hiroshima-Bombe, die eine Spreng­
wirkung von 25 000 Tonnen Trini troJuoJ 
[TNTI halle, und bezeichnet diese in 
der Fachwelt mit I X. Die Redaktion.) 

25 5-Megatonnen-Bomben wdren i. ü. 
ungefähr der vermutete Gesamtbestand 
der USA bzw, der SU an großen I-{­
Bomben. 

Ein derartiger Angriff mit H-Waffen 
im Megatonnenbereich würde für die 
Menschen in der Bundesrepublik eine 
ausweglose Situation schaffen und 
die Planung für diesen schlimmsten 
Fall zu derartig großräumigen und ein­
schneidenden Maßnahmen zwingen, die 
alles menschliche und wirtschaftliche 
Leben zum Erliegen brächten. 

Maßnahmen des Schutzes und de r 
Hilfe, die auf diesen schlimmsten Fall 
abgestimmt sind, scheinen also allein 
aus diesen Uberlegungen heraus aus­
sichtslos; sie sind nicht aktuell. Die Vor­
bereitungen müssen vielmehr schwer­
punktmäßig für den wahrscheinlichsten 
Fall getroffen werden. Sie werden sich 
dann voraussichtlich auch im Rahmen 
unserer wirtschaftlichen Möglichkeiten 
und ökonomischen Kapazität halten. 
Wie wird aber dieser wahrscheinlichste 
Fall aussehen? 

Nachdem Georg W. Feuchter bereits 
die Frage der Gefährdunq zweier mög­
licher Gegner - der USA und der 
UdSSR - durch Atombomben von der 
stra tegischen Seite her beleuchtet hat, 
sei hier nun einmal nach. den vorstehen­
den grundsätzlichen Uberlegungen der 
Versuch unternommen, nüchtern und 
real zu untersuchen, inwieweit wir in 
der Bundesrepublik bei einer weltwei­
ten kriegerischen Auseinandersetzung 
mit einem Einsatz atomarer Waffen in 
unserem Lebensbereich zu rechnen 
haben. 

Bei diesen Erwdgungen müssen wir 
uns als erstes darüber klar sein, daß 
unsere Bundesrepublik, obwohl sie uns 
~ehr wichtig erscheint und obgleich sie 
I.n unserem Denken aus naheliegenden, 
Ja selbstvers tändlichen Gründen an 
erster Ste ll e steht, in einer weltweiten 
globalen Auseinandersetzung doch nur 
ein weniger bedeutendes, kleines und 
keinesfalls entscheidendes Objekt sein 
würde, wenn auch ohne dessen mit­
wirkende Existenz weder die wes tli che 
Welt in Europa bestehen bleiben kann, 
noch der Osten eine angestrebte Ba­
stion im Westen zu halten vermag, 

Waffen und Mittel des 
modernen Atomkrieges 
Zweitens mussen wir uns ein Bild 

davon verschaffen, was alles an atoma­
ren Waffen zur Verfügung steht. Soge­
nannLe taktische Atomwaffen mit Ener­
gieäquivalen ten von ca. 1/'10- bis zum 
2,5fachen, ja vielleicht bis zum 5fachen 
der X-Bombe - also A-Bomben zu 
t bis 50 und eventuell bis 100 Kiloton­
nen - sind nach allgemeiner Ansicht 
beiderseits in größerer Zahl vorhan­
den, so daß auch bei lokalen, begrenz­
ten Auseinandersetzungen mit ihnen zu 

rechnen ist, und zwa r als: Atomgrana­
ten bis herunter zu 1/ 20 X,dieausAtom­
geschützen verschossen werden, Atom­
bomben bis zu 5 X zum Abwurf aus 
Jagdbombern, leichten, mittleren und 
schweren Bombern und Atomspreng­
ladungen um t X herum für Raketen 
und unbemannte Bomber. 

Demgegenüber wird die Zahl der ver­
fügbaren größeren, nach dem allgemei­
nen SprachgebraUCh "strategischen" 
Waffen - das sind I-{-Waffen in der 
Größenordnung zu I bis etwa 5 Mega­
tonnen, also mit Energieäquivalenten 
von etwa 1 Million bis zu 5 Millionen t 

TN T (50-250 X) infolge der gro­
ßen Menge an erforderlichen Kerne ner­
giematerial, des umfangreichen mate­
riellen Aufwandes für Aufbereitung 
und Fertigung, des unerhört hohen fi­
nanziellen Kapitaleinsatzcs und der zur 
Fertigung benötigten Zeit auf beiden 
Seiten als verhCiltnismCi6ig klein ange­
nommen (ca. O,tt/t der Bestände an 
A-Waffen), so da6 diese strategischen 
atomaren Waffen nur gegen Ziele zum 
Einsa tz kommen werden, deren Ver­
nichtung größte kriegsentscheidende 
Rückwi rkungen auf Kriegsverlauf und 
Kriegsausgang haben wird. 

Strategische Ziele: Zentren der Waffenherstellung 
und der kriegswichtigen Industrie 

Der bekannte englische MilitCirluft­
fahrtexperte, Wing Commander Nor­
man Macmillan, schätzt z, B. die Zahl 
derjenigen Ziele, die den Einsatz von 
großen Megatonnen-I-{-Bomben lohnen, 
in Rußland und in den USA aur je ca. 
20 und in Großbritannien aur ca. 6 so­
wie die Zahl der Ziele, die einen An­
griff mit ca. 20-Kilotonnen A-Bomben 
rechtfertigen, auf zusätzlich keinesfalls 
mehr als je 50 bis max. 100 sowohl in 
der SV als auch in den USA. 

Diese letzten Feststellungen lassen 
bereits vermuten, daß nach mensch­
lichem Ermessen beim Vorliegen einer 
klaren Konzeption bei den Großen der 
kriegführenden Parteien Ziele, die den 
Einsatz von strategischen Megatonnen-

H-Waffen erzwingen, im territorialen 
Bereich der Bundesrepublik nicht vor­
handen sind. 

Als derartige Ziele werden neuer­
dings, nach dem Fiasko mit der soge­
nannten "strategischen" Bombardie­
ru ng deutscher Städte im zweiten Wel l­
krieg angesehen: in erster linie Luft­
waffen- und Raketenbasen einschlie6_ 
lieh atomarer Basen sowie die Haupt­
quartiere der militdrischen Führung; 
danach Versorgungsbasen, das Ver­
kehrsnetz, die Stätten der Betriebstoff­
erzeugung, die Engpässe des Kriegs­
potentials und des Kriegsmaterials und 
schließlich unter gewissen Vorausset­
zungen die Zentren der gesamtstaat­
lichen und der zivilen regiona len Füh­
rung. 

Die Bundesrepublik: Kein lohnendes Objekt für 
thermonukleare Waffen 

Nun sind zwar derartige Basen und 
Objekte teilweise in großer Zahl auch 
in der Bundesrepublik vorhanden, je­
doch sind diese militdrischen Basen 
z. Z. ausnahmslos rein taktischer Art, 
und das Potentia l der anderen westdeut­
schen Objekte ist weder entscheidend 
fü r den Westen, noch kön nte dieses 
Potential in sowjetischer Hand das 
Durchhaltevermögen des Ostens grund­
legend beeinnussen, zumal es in seiner 
derzeitigen Struktur mehr ein friedens­
wirtschaftliches Potential ist, dessen 
wehrwirtschartliche Nutzung nicht 
ohne weiteres gegeben ist. Zudem ist 

es einerseits, gemessen an der Gesamt­
grö6e des dem Westen zur Verfügung 
stehenden Potentials, verhältnismäßig 
gering und wäre es andererseits - in 
den sowjetischen Machtbereich einge­
gliedert -, in Anbetracht der Schwie­
rigkeiten und der Fragwürdigkeit eines 
durch den Osten erzwungenen Arbeits­
einsatzes bzw. einer erzwungenen Pro­
duktion, nur sehr bedingt zu bewerten. 
Abgesehen davon aber, kann infolge 
der gefährdeten lage nahe der vermut­
lichen Fronten, in der dieses westdeut­
sche Industriepotential liegt, sich we­
der der Westen jetzt da rauf stützen, 

SowJetische Lang ­
sfrecken bomber des 
Typs Bison s tellen im 
Falle eines Atomkrieges 
e ine ernst e Bedrohung 
fUr di e westliche Weh 
dar, Der vle rslrahllge 
Bomber Is l das russi­
sche Gegens tück zur 
ame rikanischen 8 -';2. 
Die Im Ve rband milDle­
genden JIlge r MIG- 17 
Fres ko die nen Im Erns t­
fa lle als Jagdschutz und 
e rreichen hohe Obe r­
scha llgeschwlndigkel len 
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Fortsetzung von Seite 5: Keine strategischen Atombomben auf Deutschland? 

D ie lö dli c h e n Zon e n in eine m kü nlligen Atomkrieg liegen nach der Ansicht von Klaus Uebe weH entfernt von Deutschla nd. Die 
helden großen Gegner, Rußl and und die USA werden sich hüten, stra tegische A tombomben über u ns zur Detonation zu bringen: Die USA 
wo llen kei n zers tö rl es Europa und die Sowje lun ion wi rd Im Fa ll e ei nes Abwurfs ei ne r H-Bombe durch rad ioa ktIve Wolken, d ie durch die 
' Vest·Osl.Wlndströmung nach Os ie n getri eben we rden, leibst s t rah lenve rseucht werden. Hohe Ge fährdung besteht für die Bundes­
republik bel Abwurf taktischer Atombomben , dere n Dclonatlcns- und Strahlenwirkung nicht so gro ß Is " Schutz und Siche rheit gege n 
diese Bombe n Ist möglich und [n v ielen Versuchen au f dem Atombo mben-VersuchsgeHinde in Neva da unter Bewe is gestell t worden. 

noch würde sich der Osten bei einem 
Vorstoß lief in den Westen hinein, dar­
auf basieren können. Im übrigen aber 
würde dem Westen ein um die west­
deutsche Industrie verringertes Poten­
tial für seinen dann um nahezu ganz 
Westeuropa verkleinerten Lebens- und 
Wirkungsraum vollauf ausreichen und 
würde der Osten im Falle einer Aus-

dehnung seines Machtbereiches nach 
Westen das industrielle Potential der 
Bundesrepublik zur Anhebung und An­
gleichung des Lebensstandards seiner 
Völker an den Westen brauchen. 

Dazu hofft ja der Westen schließlich, 
dieses Gebiet, sollte er es einmal haben 
aufgeben müssen. wieder in Besitz neh­
men und nutzen zu können. 

hiernach sind we itere strategische Zie­
le die westeuropäischen Atlantikhäfen, 
nicht aber etwa Ubergangsstellen des 
Rheines, da ein Strom in der Größe des 
Rheines und selbst der Kana l heute im 
Zeitalter des Flugzeuges und des Luft­
transportes keine strategischen Hin­
dernisse mehr sind. 

Atombomben·Abwürfe erweisen sich als Bumerang 

Und au f der anderen Seite sind derar­
tige strategische Ziele die Basen des 
russischen Bomber-Kommandos im Eis­
meer-Küsten bereich, in Ostsibirien und 
im südkaukasischen Bezirk. Abschuß­
basen sowjetischer Langstrecken-Rake­
ten, Olzentren, sowie andere als Eng­
paß erkannte Wehrwirtschaftsziele und 
auch das Verwaltungs-. Verkehrs- und 
Wirtschaftszentrum Moskau. 

Operativ gesehen aber würde ein Ab­
wurf von Wasserstoff-Waffen in seiner 
Auswirkung die strategische und tak­
tische Handlungs- und Bewegungsmög­
lichkeit bei der Seiten zugleich in dem 
schmalen westdeutschen Raum derart 
stark einschränken. daß er schon aus 
diesem Grunde sich verbietet, und es 
besteht vor allem für den Osten die Ge­
fahr, daß ein Einsatz strategischer, ato­
marer Waffen. deren Feuerball die Erde 
berührt bzw. die auf der Erde oder in 
der Erde zur Explosion kommen. bei 
den meist vorherrschenden Westwin­
den in Europa das eigene östliche Ge­
biet durch radioaktive Niederschläge 
schwer in Mitleidenschaft ziehen 
würdej damit würde für beide Parteien 
jede Operations- und Bewegungsmög­
lichkeit stark eingeengt, wenn nicht gar 
für lange Zeit vollkommen gelähmt wer­
den. 

Was aber die Zentren der gesamt­
staatlichen und der regionalen west­
deutschen Führung anbelangt, so darf 
deren Funktion in dem kleinen. schma­
len Nahtraum zwischen den beiden 
möglichen Hauptgegnern in ihrer Be­
deutunq für eine weltweite Kriegsent­
scheidung nicht überschätzt werden. 
Ihr Ausfall würde zwar für die Bevöl­
kerung vorübergehend manche Schwie­
rigkeiten bringen, ihre Funktion würde 
aber schnell durch Ersatzkräfte oder 
eine Militärverwaltung übernommen 
werden, abgesehen davon, daß eine zi­
vile staatliche Führung in dem Fall, in 
dem die Bundesrepublik Operations­
raum wäre. sowieso in ihrer Tätigkeit 
6tark eingeengt und in abseits gelege­
nen Ausweichgebieten untergebracht 
sein würde. 

Ein irgendwie geartetes Interesse dar­
an, das Potenlial der Bundesrepubtik 
durch strategische Wasserstoff-Waffen­
Bombardements restlos zu vernichten, 
besteht also auf keiner Seite. ganz ab­
gesehen davon. daß - wie ausge­
führt - allein die Zahl der zur Vertil­
gung stehenden großen strategischen 
atomaren Waffen einen Einsatz gegen 
diese Ziele in der Bundesrepublik ver­
bietet. 

Vielmehr werden im Kriegsfall die 
strategischen Luftwaffen der bei den 
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Hauptmächte als erstes versuchen 
müssen. den jeweiligen Gegner in den 
militärischen und wirtschaftlichen 
Schwerpunkten seines strategischen 
Stützpunktsystems und vor allem seines 
eigenen Landes schwer zu treffen und 
ihn so schnell und so wirksam wie mög­
lich auszuschalten. 

Mit Abstand in erster Linie sind da­
her in diesem Falle Ziele für H-Waffen 
auf der einen Seite die strategischen 
Luftwarfenbasen, Raketenbasen und 
atomaren Waffenlager in England als 
dem Flugzeugträger der NATO, auf der 
tiberischen Halbinsel. in Marokko. in 
Libyen und in der Türkei und insbe­
sondere in den USA - dort zusätzlich 
das Wehrwirtschaftspotential. Erst 

Es ist also festzus tellen, daß zwar 
nicht im Vertrauen auf menschliche 
Eins icht und menschliches Verantwor­
tungsbewußtsein. sondern aus zwingen­
den militärischen Notwendigkeiten und 
aus Gründen der wirtschaftlichen 
Zweckmäßigkeit die verhältnismäßig 
wenigen vorhandenen großen H-Waffen 
nicht auf ,.Meiuse" geworfen, sondern 
nur auf wirklich kriegsentscheidende 
strategische Ziele zum Einsatz kommen 
werden, die nicht im Gebiet der Bun­
desrepublik zu suchen sind. 

Hohe Gefährdung durch taktische Atom·Waffen 

Anders sieht es mit dem Einsatz tak­
tischer Atomwafren aus, deren Wir­
kung und deren Schadensgebiete im­
merhin begrenzl sind, die keine lang­
währende Nachwirkung haben. sofern 
sie nicht auf dem Boden zur Explosion 
kommen und sofern deren Feuerball 
den Boden nicht berührt. - Damit 
würde es radioaktive Niederschläge 
geringeren Umfanges geben, die Ge· 
samtwirkung aber würde stark herab­
gemindert - und die dennoch den be­
absichtigten taktischen Zweck vollauf 
sicher erreichen. 

Ihr Einsatz in großer Zahl ist daher 
selbst bei lokalen. begrenzten Ausein­
anderse tzungen anzunehmen. Ihre Ver­
wendung deckt sich im übrigen mit der 
im Westen verfolgten Politik der "gra­
duellen Abschreckung·', d. h. mit einem 
Verfahren, nach dem durch jeweiligen 
Einsatz der kleinsten Atomwaffen auf 
kleinstem Gebiet und nur gegen eine 
möglichst kleine Anzahl von Zielen -
also mit einem Minimum an Waffen 
und an Zielobjekten - gerade noch der 
angestrebte Erfolg erzielt wird. 

Als Ziele für taktische Atomwaffen, 
mögen sie nun vom Osten oder Westen 

eingesetz t werden, kommen in erster 
Linie in Frage: 

Die Führungs_. Einsatz- und Versor­
gungsbasen der taktischen Luftwaffe 
und der taktischen Raketenwaffe, 
Schwerpunkte des Angriffs bzw. der 
Verteidigung und die hier führenden 
Stäbe, Truppenmassierungen auf dem 
Gefechtsfeld und im rückwärtigen Ge­
biet, Verkehrsknotenpunkte, Engpaß-, 
Industrie zum Zwecke der zeitweisen 
Lähmung. 

Im großen ganzen bedeuten Angriffe 
auf diese möglichen Ziele also eine Kon­
zentrierung des Einsatzes taktischer 
atomarer Waffen auf das Kampfgebiet. 
Da dieses Kampfgebiet und die außer­
halb dieses Kampfgeb ie tes liegenden 
Objekte aber im angenommenen Fall im 
westdeutschen Territorium liegen. ist 
damit eine Gefährdung der westdeut­
schen Bevölkerung nicht nur möglich, 
sondern sehr wahrscheinlich. und zwar 
auch und sogar zum großen Teil -
entsprechend der Struktur und örtli ­
chen Lage der Mehrzahl der Ziele -
vornehmlich eine Gefährdung der Be­
völkerung auf dem flach en Lande und 
in weniger dicht besiedelten Gegenden. 

Gefahren des doktrinären 
WeHrüstens 

Was erfordert das nun in der Praxis? 
Als erstes gilt es. die gar zu gern ge­
hegte Hoffnung zu zerstören. die die 
sehr zweifelhafte Abschreckungslheorie 
durch die Behauptung geweckt hat. 
durch das beiderseitige Wissen von 
dem Vorhandensein atomarer Waffen 
komme es nicht zu deren Einsatz, da 
jeder der Gegner wisse. daß, sofern er 
diese Waffen - selbst überraschend -
verwendet, die Vergeltung, der Gegen­
schlag sofort erfolgen würde. Es wäre 
also nicht Sieger. wer zuerst "Matt·' 
setzt, sondern - um bei de r Kunst des 
Schachs zu bleiben - mit der Existenz 
dieser Waffen, sowohl auf der ei nen als 
auch auf der anderen Seite, würde die 
Partie. die bislang Zug um Zug wech­
selte, nunmehr "Par· stehen, da es dem­
jenigen, der gerne ziehen möchte, un­
möglich sein würde, dies zu tun. wolle 
er nicht die Gefahr herausfordern. 
selbst geschlagen zu werden. 

Diese Abschreckungstheorie Ist in 
vollem Umfang unbewiesen und sicher­
lich nicht in jeder Lage zutreffend: si e 
verführt vielmehr dazu, in theoretischen 
Erwägungen des Schutzes und der Hilfe 
steckenzubleiben und wirklich prak­
tische Maßnahmen immer wieder hin­
ausschieben. 

Notwendigkeit der Unter· 
stütJ:ung ziviler Selbst· 

schutJ:planungen 

Es trifft im übrigen nicht zu. daß diese 
Theorie - wie vielfach behauptet wird 
- bereits ihre Bestätigung anläßlich 
des Ägypten-Konfliktes und der 
Ungarnkrise gefunden habe. Hans Zeh­
rer, der bekannte Hauptschriftleiter der 
Zeitung "Die Welt". irrte offensichtlich, 
als er damals in ei nem Leitartikel 
schrieb: 

"Die USA und SU. die die Lage in 
Suez und Un~arn hätten ändern können. 
wissen genau, daß sie ihre Macht nur 
beschränkt einse tzen können, denn sie 
neutralisieren sich gegenseitig durch 
die großen atomaren Bomben." 

Wir wissen heule, daß insbesondere 
die damaligen Erwägungen und Ent­
schlüsse der USA, die eine Lokalisie­
rung der Konflikte bewirkten und deren 
Ausweitung verhinderten. ganz anderer 
Art warenl 

Als zweites heißt das, den Mut zU 
haben. gegen die weit verbreitete ato­
mare Angst anzukämpfen. die in einer 
wahren Psychose unterschiedslos Wir­
kung und Erfolg aller Schutz- und Hilfs­
maßnahmen verneint und durch diesen 
Kampf unsere Bevölkerung von der 
lähmenden Furcht vor einem Krieg mit 
Massenvernichtungsmitteln, wie Qro­
ßen Wasserstoff-Waffen. zu befreien. 
Das wird vor altem erreicht durch eine 
wirklichkeitsnahe Aufklärung der Be­
völkerung ohne jede sensationslüsterne 
Ubertreibung. aber auch ohne jegliche 
Bagatellisierung der uns bedrohenden 
Gefahren. 

Trennung nach Dringlich· 
keit u. Wahrscheinlichkeit 

Als drittes heißt das, den schweren 
Entschluß fassen und die Verantwor­
tung dafür übernehmen, In der Konzep­
tion unsere Planungen zum Schutz der 
Bevölkerung nicht auf Sicherheit in 
nahezu jeder Lage abzustellen, auf den 
sChlimmstdenkbaren, sondern auf den 
wahrscheinlichsten Fall auszurichten 
und konsequent alle die Maßnahmen zU 
ergreifen, die als vorbeugender Schutz 
sowie als Schutz und HiHe gegen eine 
Kriegführung mit taktischen Atomwaf­
fen und mit konventionellen Waffen -



Nüchterne Betrachtungen ebnen den Weg zu konkreten LuftschutzmaBnahmen 

auch im Massenabwurf im Teppichver­
fahren - erforderlich sind, und die zu­
gleich auch notwendigste Vorsichts­
maßnahmen gegen eine eventuell ent­
brennende widersinnige Kriegführung 
mit strategischen atomaren Waffen dar­
stellen. 

Im speziellen macht das u. a, eine 
Festlegung der Schwerpunkträume er­
rorderlich. in denen schnellstens ein 
den obigen Erwägungen entsprechen­
der ausreichender Schutz, während in 
allen anderen Gebieten mit ganzem 
Nachdruck ein Minimal-Schutz. notfalls 
sogar in ausgesprochener Behelfsbau­
weise zu schaffen ist. Damit kommen 
wir auch dem finanziell und bauwirt­
schartIich Tragbaren näher! 

Das bedeutet insbesondere eine 
Modifizierung der nach dem 1. Gesetz 
über Maßnahmen zum Schutz der Zivil­
bevölkerung vorgesehenen Schutzbau­
planung Wr Neubauten und de.r anderen 
baulichen Luftschutzmaßnahmen, die 
einen sehr viel weitergehenden Schutz 
darstellen, in dem beabsichtigten be­
sonderen, bis zum 1. 1. 1959 herausge­
benden Gesetz, durch welches § 22 Ab­
satz 1, Nr. 2 und Absatz 2 des 1. Geset­
zes In Kraft treten. 

Der Bau derartiger Schutzbauten und 
die Erstellung der anderen baulichen 
Luftscbutzmaßnahmen dauert im übri­
gen - bis sie in nennenswerter Größen­
ordnung stehen - selbst dann, wenn 
die erforderlichen großen Mengen an 
Zement und vor allem an Stahl zur Ver­
fügung stehen sollten, mehr als ein 
Jahrzehnt! Wie aber dann die Welt 
aussieht, kann heute noch niemand 

ahnen! Für uns heute Lebenden ist al· 
lein interessant, daß sehr schnell der 
allernotwendigste Schutz gegen die 
wahrscheinlichsten Gegenwartsgefah­
ren erstellt wirdl 

Wir sollten daher auch hier für nicht 
gar zu lange Zeit planen, wie wir es so 
gerne tun, sondern einem gehörigen 
Teil an Verantwortung, Uberlegungen 
und Arbeit der Generation nach uns 
überlassen, die sich sowieso nicht an 
solche langfristigen, in ihre Zeit rei­
chenden Planungen gebunden fühlen 
wird. 

Daß, verbunden mit weiteren organi­
satorischen Maßnahmen auf dem Gebiet 
der Luftschutz-Selbsthilfe und des öf­
fentlichen Luftschu tzes eine wirksame 
Vorbereitung und Bereitschaft möglich 
und zweck voll ist, hat die Vergangen­
heit, wenn auch unter anderen Bedin­
gungen und in der Abwehr gegen an­
dere, weniger leben bedrohende, weni­
ger totale Waffen bei allen vorhanden 
gewesenen Schwächen gezeigt. Spreng-, 
Splitter- und Minenbomben bis zu 
1 Tonne und mehr Tonnen Gewicht 
mit Sofort-, mit Verzögerungs- oder 
Zeitzünder, die Flüssigkeitsbrandbom­
ben mit Phosphorzusatz, die Teppich­
und Flächenbombardierungen stellten 
uns auch im zweiten Weltkrieg vor 
schwere Probleme. Auch gegen Voll­
treffer dieser Waffen gab es - re­
lativ betrachtet - keinerlei in je­
der Lage und Situation wirksamen 
Schutz. wenn auch selbstverständlich 
deren Wirkungsbereiche und Schadens­
zonen kaum mit denen atomarer Waf­
fen vergleichbar sind. Die im zweiten 

Mittels trecken-Geschoß Thol' bei e inem Vers uchs·Abschuß von de m a me rikanl · 
schen Raketenvenuchsgeilinde Cap Canave ral, Florlda. De r Rakelenofe n en::eugt einen 
Schub von 64. Tonne n, de r de m Geschoß eioe Reichweite von 24.00 km ve rleiht. Die Thor 
lInde t ihr Ziel mittels Tr:lgheUsnavlgaUon. Die Entwicklungskosten IUr dieses Geschoß 
betrugen schon allein bi s Ende des J ahres 1957 284. Mlllioneo DM. Ob sie sieb lobnenl 

Weltkrieg getroffenen Maßnahmen 
waren aber immerhin SO wirksam, daß 
die Zahl der Luftkriegstoten unter 1'/, 
der Zivilbevölkerung blieb. 

Es ist also gedanklich und planerisch 
richtig, sich nicht auf eine Lage einzu­
stellen, die - wie bereits gesagt -
zwar für die USA zutreffen mag, die je­
doch für die Bundesrepublik unwahr­
scheinlich ist - dies auch nich t mit dem 
Gedanken, daß die hier getroffenen 
Maßnahmen ja zugleich gegen alle an­
deren potentiell schwächeren Kampf­
mittel helfen und schützen würden. 

Die Richtigkeit dieser Ansicht bestä­
tigte der Bundeskanzler, der im Bulle­
tin der Bundesregierung vom 21. 8. 1956 
eine Verlagerung des Schwergewichts 
generell auf Atomwaffen für verfehlt 
hält. Darüber hinaus bezeichnete er es 
als unrealistisch, bei den Planungen 
immer gleich das größte Ausmaß eines 
Krieges vorauszusetzen. Das heißt nun 
aber keineswegs, nicht mit dem Einsatz 
von atomaren Waffen zu Technen, son­
dern eben - so wie oben ausgeführt -
allen Uberiegungen das Wahrschein­
liche zugrundezulegen. 

Dringlichkeit konkreter Abwehr.Planung 
mit dem Schwergewicht auf den wahrscheinlichsten 

Angriffsfall 
Das Problem ist mithin dieses: mit 

klarem Kopf unsere Situation so zu 
sehen wie sie ist bzw. wahrscheinlich 
sein wird - ohne Rücksicht auf beste­
hende, vor Jahren unter anderen Vor­
aussetzungen gemaChte Planungen -
wendig in Anpassung an neue Waffen. 
an neue Ang riffsverfahren, an neue 
Tendenzen, neue taktische bzw. strate­
gische Ansichten sowie an jede Ände­
rung der Lage alle realisierbaren Mög­
lichkeiten des Schutzes und der Hilfe, 
die sich vielfach bieten, zu ergreifen 
und auszunutzen, um Uberleben zu er­
möglichen. 

Diesen Schutz und diese Hilfe zu 
bieten ist bereits eine Aufgabe, die den 
ganzen Ernst der Anstrengungen, die 
viel materiellen und personellen Ein-

satz erfordert und unsere Kapazität 
nahezu ausschöpft! 

Keinesfalls aber sollten wir uns dar­
auf verlassen, was weise Kirchenführer, 
Wissenschaftler, Politiker und Militärs 
sagen - nämlich dies: 

Kriege hätten im Zeitalter der Düsen­
flugzeuge, der Raketen sowie der nu­
klearen thermonuklearen Waffen ihren 
Sinn verloren! 

Bestimmend ist es nicht, daß auch wir 
dies erkannt haben und glauben, ent­
scheidend ist vielmehr, ob die heiden 
einzigen Großmächte, die allein derar­
tige Waffen im großen einzusetzen ver­
mögen, sich gegenseitig die Möglich­
keit geben, dieses auch ihr Wissen 
praktisch umzusetzen und danach zu 
handeln! Bis dahin aber ist es noch weit. 

Klaus Uebe 

Interkontinenta l e Reichwe ite hat die in den USA gebaute Atlas. Das Geschoß 
s tOrzt s ich Ober eine Flugstrecke vo n 9000 km aus 1500 km Höhe mit e ine r Geschwind ig­
ke it von 24. 000 km/b auf sein Ziel. Die TreHgenauigkeU beträgt bel di eser Dista nz 9 km . 
Gegen dieses Geschoß gibt es keine Abwehr. Auch die Sowjets habe n mindestens ein en 
solchen Geschoßty p zur Ve rfü gung und SChOD mehrere erfolgreiche Starts du rchgeffih rt. 
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Eines der gewalligen wasserwirtschaitlichen Projekte, mit denen sich die 
Großmächte gegenseitig zu überbieten versuchen , Ist die Regulierung des Co lombla-Flus­
ses im Nordwesten de r VereinIgten Staaten. Mit HiHe einer 170 m hohe n Staumauer we r­
den e in Kraftwerk be triebe n, ein 240 km langer See gespeist und 400 000 Hektar Land be­
wasser!. Auch andere Staaten ve rsuchen durch ähnliche Pro lekt e Land zu erschlie ße n. 

• 

Die Bevö lkerung der Erde nimmt ständig zu, de r Wasserbe dar [ vo n Industrie 
und Haushaltungen wird bald nicht mehr zu decken sein. 'Vo sollen ncueWasse rquelle n 
he rkommen ? Prof. Howe von der Uoive rsiHU Callfornlens ha t ei n Ge rä t entwickelt, in 
dem mit Sonncnkralt aus dem Salzwasser der Ozeane Süßwasser gewonDen werden kann . 
Dieses Deslill a lions-Verfahren soll bereits in 10 Jahren wirtschaftlich re ntabel sein. 

Trotz Fernsehgerät, trotz Atomkraft und Raumfahrt: Am 
Kreuzweg 

der Vernunft Ohne Wasser keine Zukunft Letzte Folge 

Während die Blicke der Öffentlichkeit auf den Wettlauf der Groß­

mächte um die Eroberung des Weltraums und um das stärkere Rü­

stungspotentlal gerichtet sind, wird Im Hintergrund eine scharfe Kon­

kurrenz um die Eroberung neuer Lebensräume ausgetragen. Die Be­

völkerung der Erde nimmt schnell zu. Millionen Menschen müssen noch 

Immer hungern. Es muß Brot geschaffen werden, neue landwirtschaft­

liche Anbauflächen müssen den Wüsten abgerungen werden. Ohne 

Wasser Ist kein Wachstum möglich. Deshalb werden in vielen Staaten 

riesige wasserwirtschaftlIehe Projekte ausgeführt oder geplant. 

275 Ortschaften verschwinden 

In Sibirien haben sowjetische Was­
serbauexperten mit der Verwirkli­
chung des Angara-Projektes begon­
nen. An der wasserreichen Angara, 
einem Nebenfluß des Jenissei soll das 
größte Wasserkraftwerk der Welt ent­
stehen, das eine Kapazität von 3,2 Mil ­
liarden Kilowatt haben wird. In einem 
540000 Hektar großen Stausee werden 
die Stadt Bratsk, Teile der Städte 

!!1:IIIMl@iJ 8 

Swirsk, Ussolkoje und Sibiskoje und 
weitere 275 kleinere Ortschaften ver­
schwinden. Man rechnet damit, daß die 
ersten Bauabschnilte des Projektes bis 
zum J ahre 1960 beendet sein werden. 
Auch am Oberlauf des Irtysch soll ein 
riesiger Stausee entstehen. Er wird 600 
Kilometer lang und 25 km breit werden. 

So wie die großen Stauseen weite Ge­
biete bpwi\ssern können, so werden 

auch die im Bau befindlichen Kanai­
netze neues Land fruchtbar machen. 
Die Binnenwasserverbindung, die von 
St. Nazaire an der französischen West­
küste bis nach Königsberg reicht, soll 
jetzt über den Weichsel-Bug-Kanal bis 
zum Dnjepr verlängert werden und in 
weiteren Bauabschnitten über mehrere 
Kanäle durch Sibirien und China bis 
nach Schanghai reichen. 

Große Sorge bereitet den Russen das 
Kaspische Meer. Der Wasserspiegel 

dieses größten, abflußlosen Binnensecs 
der Erde ist seit 1930 um 2,5 Meter ge­
sunken. An einzelnen Stellen ist das 
Ufer um 25 km zurückgetreten. Meh­
rere Häfen sind wasserarme Städte in 
einer Steppenlandschaft geworden. 
Jährlich verdunsten 422 Milliarden Ku­
bikmeter, nur 400 Milliarden fließen zu. 
Der Hauptzufluß ist die Wolga. Die 
Russen erwägen verschiedene, phanta­
stisch anmutende Projekte. Sie wollen 
entweder die Wytscbegda und die Pet­
schora, die über die Düna ins Eismeer 

abfließen, in die Wolga oder aber Teile 
des Ob und des Jenissei über den Ural 
und über 4000 km hinweg direkt ins 
Kaspische Meer umleiten. Unterwegs 
könnten durch diese Umleitungen trok­
kene Landstriche bewässert werden. 

Ozeanriesen im Herzen 
Amerikas 

Wie die Russen, so arbeiten auch die 
Amerikaner an ähn lichen großen Pro­
jekten. Der Coloradofluß, der in den 
Schneefeldern der Rocky Mountains 
entspringt und seinen Weg durch sie­
ben amerikanische Bundesstaaten 
nimmt, ergießt riesige Wassermassen 
in den Golf von Kalifornien. Doch der 
obere Teil des Flußgebietes ist in wei· 
tern Umfang eine halb ausgedörrte 
Gebirgs- und Wüstengegend. Hier ent­
zieht der Fluß_sehr viel mehr Wasser 
als er zuführt. Der amerikanische Kon­
greß hat nunmehr die ersten Mittel für 
einen Plan bewilligt, durch den 53000 
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D Zwölf Prachlstraßen münden auf 
einen runden Platz. Dorl gibt es 

ein Bauwerk, das das "Grabmal des 
unbe kannten Soldaten" birgt. Wie 
heißt es und wo ist es zu finden? 

n Welcher deutsche Chemiekon-
1:.1 zern - er wurde 1925 gegründet 

- erbaute in welcher großen Stadt 
die Häuserblocks, die im Vorder­
grunde unseres Fotos zu sehen sind ? 

1:1 Der Sage nach soll Harntet, 
U Dänemarks unglücklicher Prinz. 
in diesem allen Schloß gelebt und 
gelitten haben. Wer kennt den Na· 
men des Schlosses. wo ist es gelegen? 

.. Durch ein Jagdmuseum ist das 
11.1 Barockschloß auf unserem Foto 
weit über die Grenzen seines Heimat­
gebiets hinaus bekanntgeworden. 
Wo liegt es, nenne seinen Namen! 

Aus der Vogelschau 

ZB FOTO QUIZ 
Auflösungen auf SI>-Ite 16 
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Mit Wagemut und aufgeschlossenem Herzen durch die weite Welt 

S ignoral Signora!" 
leh liege auf der Brücke des Fracht­

dampfers "Valentina Bibolinj" und 
stehe nur ungern auf. Etwas Schwüles, 
Drückendes ist in der Luft. 

"Signora! Sehen Sie sich das an'" 
Die ganze dienstfreie Mannschaft hat 

sich an Deck versammelt und blickt auf 
eine Herde Walfische. die nach Süden 
schwimmt. Es sind mindestens fünfzehn 
Riesen, Uberbleibsel einer entschwun­
denen Zeit, 50 groß, daß ein Elefant da­
neben wie ein Spielzeug aussehen 
würde. 

"Warum haben sie es gar so eilig, 
nach Süden zu kommen?" wunderte sich 
ein Matrose. 

"Ich glaube, auch wir werden bald 
wissen, warum", sagt geheimnisvoll der 
Radiotelegraphist, der "Marconi", wie 
die Matrosen ihn nennen. 

Einige Sekunden lang schweigen alle, 
dann löst sich die kleine Gruppe auf. 
Jeder hat die Anspielung verstanden, 
aber in meiner Gegenwart wird nicht 
gerne daruber gesprochen. Denn ich bin 
ja nur eine Frau, die einzige Frau an 
Bord, und man will meine Nerven 
schonen. 

Die "Valentina Bibolini" hat vor zehn 
Tdgen Bahia Blanca in Argentinien ver­
lassen, um zuerst nach Durban in Süd­
afrika, dann nach Indien zu fahren. Es 
ist auf dieser Strecke den italienischen 
Frachtdampfern nicht erlaubt, Frauen 
an Bord zu nehmen. Der Reeder in 
Genua mußte erst telegraphisch seine 
Erlaubnis geben, ehe mich der Komman­
dant - nicht besonders gern - als 
Passagier milnahm. Dann kamen noch 
Schwierigkeiten von argentinischer 
Seite: der Hafenkommandant von Bahia 
Blanca wollte mir unter keinen Umstän­
den erlauben, an Bord des Frachters zu 
gehen, und nur weil ich ein Sonder­
visum in meinem Paß hatte, das mir un­
beschränkte Ein- und Ausreiseerlaubnis 
zusicherte, durfte ich mich einschiffen. 

Jetzt, da das Schiff sich ruhig, sach­
Hch auf den nahenden Sturm vorberei­
tet, muß ich daran denken, daß viele er­
fahrene Leute mich an dieser Reise hin­
dern wollten. Vielleicht hatten sie 
rechtj vielleicht gehört eine Frau nicht 
hierher, auf den kleinen Frachtdampfer, 
der diese einsamste Strecke des Welt­
meeres befährt. In den vergangenen 
zehn Tagen ist uns kein einziges Schiff 
begegnet. Sehr klein, sehr verloren ist 
die "Valentina Bibolini·' in dieser Un­
endlichkeit, von Abgründen und Was­
serwüsten umgeben. 

Und nun, seit heute früh, wissen wir 
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alle, duß Radio und Barometer uns 
Sturm versprechen. 

Noch ist das Meer ganz glatt und 
blauj noch schweigt der Wind, und 
schon werden alle gebrechlichen Gegen­
stände sichergestellt, schon werden die 
kleinen runden Fenster der Mann­
schaftskabinen eisern verschlossen. Das 
Thermometer ste ig t, es riech t dumpf im 
Schiff, fast muß ich an einen Sarg 
denken. 

Die bei den Fenster des Eßzimmers 
sind offen geblieben, und plötzlich bricht 
eine Riesenwelle durch sie in den 
Raum. Alle werden naß, nur ich nicht, 
weil ich verspäte t zu Tisch komme. 
Mei ne Unpünktl ichke it wi rd also be­
lohnt, statt bestraft zu werden! Immer­
hin, meine Füße müssen auch daran 
glauben, denn der Fußboden ist über­
schwemmt. 

Natürlich wird nicht auf dem gewöhn­
lichen Tisch gedeckt. Teller und Gläser 
Jiegen wohlbehutet in tiefen Offnungen. 

Bald mussen auch diese Fenster ge­
schlossen werden, und ununterbrochen 
werden die Scheiben von Wellen be­
spult. Trotzdem essen wir munter wei­
terj denn seefest bin ich wie ein alter 
Matrose. 

Nach der Mahlzeit ziehe ich mich in 
meine Kabine zurück. Uber das Deck 
gehen ununterbrochen die Wellen. 

"Alles in Ordnungf" Es ist der Erste 
Offizier, der auf dem Korridor mit dem 
Kadetten spricht. 

"Das Ol? Ja, freilich:' 
leh bin schon oft und lange auf Schif­

fen gefahren und weiß, was das bedeu­
tet: das 0 1 ist für den äußers ten Not­
fall oder für den Fall, daß die Rettungs­
boote ins Wasser gelassen werden 
milssen, bestimmt, um den Wellengang 
fur einige Zeit zu beruhigen. 

Ich setze mich an meinen Schreibtisch 
und arbeite an meinem neuen Roman 
"Gringos". Ein sechsmonatiger Aufent­
halt in Argentinien hat mir den Stoff 
dazu geliefert. Sessel und Schreibtisch 
sind am Boden festgeschraubtj ich 
selbst muß mich an die Schreibmaschine 
klammern, um nicht vom Stuhl zu fal­
len. 

Um zehn Uhr nachts bittet mich mein 
Nachbar, der Erste Offizier, höflich um 
ein wenig Ruhe, Ein Chaos ist um uns 
entfesselt; aus dem Herzen des Sch iffes 
dringen immer wieder Geräusche von 
zerbrochenen Gegenständen; der Sturm 
heult und donnert um uns - aber das 
leise Klappern meiner Schteibmaschine 
stört den Ersten Offizier. Es ist das ein· 
zigc Gerdusch in diesem Chaos, das ihn 
wirklich stört. 

Von Frauen und ihren Schicksalen wird hier erzählt. Von Frauen aus 
allen Staaten und Erdteilen. Marcella d' Arie, unseren lesern als Autorln 
unserer Erfolgsserie " Ich war In Mekka" In guter Erinnerung, sprach 
mit diesen Frauen. Sie nahm tell an Ihrem leben und schrieb dann 
darüber für die ZB·lllustrlerte nachfolgenden mitreißenden Bericht. 

Ich versuche also zu schlafen, Der 
Steward hat mir das Bett in der unteren 
Koje bereitet, damit ich mich nicht ver­
letze, falls ich herunterfa llen sollte. Ich 
schließe die Augen und klammere mich 
mit den Händen fest an die eiserne 
SeHwandj und doch ist plötzliCh mein 
Knie wund und blutig. Ich weiß nicht 
recht, wie es dazu gekommen ist, und 
schon bin ich auch mit dem Kopf gegen 
die Wand gestoßen. 

Windstdrke zehn. . . Windstärke 
elf .. . Windstdrke zwölf. 

Windstärke zwölf ist Zyklonstärke. 
Wenn unser Schiff unbeladen wäre. 
könnten wir bald unser SOS in die 
Ferne senden, Aber zehntausend Ton­
nen Getreide, die dazu bestimmt sind, 
Tausende von Indern vor dem Hunger­
tode zu retten, sind nicht so lE'icht um­
zuwerfen. Allerdings ist Getreide eine 
der gefährlichsten Frachten, die es über­
haupt gibt, denn es rollt mit den Wel­
len und belastet das Schiff einseitig. 

Windstärke zwölf ... Zyklonstdrke ... 
An Schlaf ist nicht mehr zu denken, die 
ganze Nacht nicht und den folgenden 
Tag: vierundzwanzig Stunden ohne 
eine Minute Schlaf. Dann sind es drei­
ßig, dann fün fzig, sechzig ... Wenn ich 
nur arbeiten könnte, ober das Ticken 
meiner Maschine zerrt an den Nerven 
meines Nachbarn, und er hat schwer­
sten Dienst hinter sich. 

Vier TagE' und fünf Nächte dauert der 
Sturm. 

"Ganz tapfer, wie ein Matrose'·, sagt 
die Mannschaft anerkennend. Ich aber 
fuhle mich unsagbar allein. Die anderen 
verbringen die Nächte und die freien 
Stunden bei Tag zu zweit oder zu dritt 
in den Kabinen - ich darf das nicht. 

"Sie werden es schwer haben, als 
ei nzige Frau zwischen fünfunddreißig 
Mä nnern'·, hat mir schon in Bahia 
Blanca der Komma ndant gesagt. 

Zyklon im Südatlantik. Einhundert -

fünf Stunden ohne Schlaf. In den langen 
Nächten sehne ich mich immer mehr 
nach der Gesellschaft einer Frau. Alles 
wäre dann anders, nicht so hart, nicht 
so einsam, Und die vielen Frauen, die 
ich auf meinen Wanderungen durch die 
Welt kennengelernt und liebgewonnen 
habe, kommen jetzt zu mir und leisten 
mir GesellschafL. Ich darf die Maschine 
nicht benützen; mit dem Bleistift, in fast 
unleserlicher Schrift, fange ich an, über 
sie in diesem kleinen blauen Heft zu 
schreiben., . 

Ich schreibe für mich, ohne an irgend­
einen Leserkreis zu denken, ohne sicher 
zu sein, daß ich in fünf Minuten noch 
leben werde. leh fürchte, daß ich später 
meine eigene Schrift nicht entziffern 
kann, so zittrig und entstellt ist sie. Und 
doch muß ich schreiben, sonst ... sonst 
wird mir das alles zu viel. Sechsund­
dreißig Menschen an Bord der "Valen­
tina", eingesargt, eingesperrt wie in 
einem Gefängnis. 

Die Zeit, in der ich im GefJngnis saß, 
lebt wieder auf in mir, und die Frauen, 
die ich dort kennenlern te, die meine 
Freundinneh wurden, sind mir wieder 
ganz nahe. 

Im Frauengefängnis von Palermo 

"Signorai" 
Ich liege auf dem Bett mit offenen 

Augen und doch träume ich: daß ich in 
Capri bin, wie vor drei Tagen noch. Ich 
wohnte damals in Sopramonte, und aus 
meinem Fenster, das eine ganze Wand 
durchbrach, konnte ich die Faraglioni 
sehen, dunkel, fast schwarz, im saphi r­
blauen Meer. 

"Signora! Dorme?"' 
Nein, ich träume nur; man kann von 

Capri auch mit offenen Augen träumen. 
Ich setze mich auf das Bett und blicke 
versonnen um mich, Das Fenster vo r 
mir ist mit Eisengiltern verschlossen, 
außerdem mit schweren dunkelgrünen 

Mil EIsenglIfe rn verschlossen sind die Fe nster des Frauenge fä.ngnlsses In Palermo. 
In das Marcell a d 'Arle a uf Grund eines FehlgrUfs und Versebens der PolizeI h lnelnge rä. t . 



Jalousien, so daß wir nichts vom Him­
mel wissen und nichts von der Sonne. 

"Signora, wollen Sie n icht an die Luft 
gehen? Die Glocke hat schon geläutet, 
und die Warterin sperrt die Türe zu, 
wenn wir uns nicht beeilen: ' 

"Ich komme, Michelina, danke:· 
Michelina ist die Witwe des großen 

Banditen L·Abbruzzo, des Schreckens 
von Partenico, der, härter und grau­
samer als Giuliano, mit diesem angeb­
lich in Fehde stand. Michelina und ich 
schlafen allein im Krankensaal, und sie 
macht mich langsam mit der Hausord­
nung vertraut. Denn ich bin erst seit 
gestern hier im Frauengefängnis von 
Palermo. 

Wir durchqueren einen kurzen Korri­
dor, an dessen Ende die Wärterin mit 
dem dicken Schlüsselbund auf uns war­
tet, um das Gittertor hinter uns wieder 
zuzusperren. Aus dem gegenüberliegen­
den Raum mi t den vielen eng nebenein­
anderstehe nden Betten kommen meh­
rere Frauen auf uns zu, Bäuerinnen mit 
dunkler Schürze und schw!lrzem Kopf­
tuch, junge Mädchen in geblumten Klei­
dern, Matronen mit grellgefärbten Haa­
ren und tief ausgeschnittenen Schlaf ­
röcken, ei.n buntes, lebendiges Durch­
einander, aus dem viele Stimmen er­
klingen, manche grob, manche zart. die 
eine ganz jung, die andere schon 
brüchig. 

Auch eine Kinderstimme höre ich, 
die des dreijahrigen Peppuccio Seior­
tino, des Neffen des Banditen Giuliano. 
Das K ind schmiegt sich an seine Mutter, 
Marianna Giuliano, die schöne Marian­
nina, wie sie die Zeitungen nannten, als 
sie noch frei in Montelepre lebte, im 
zweiten Hause des Dorfes neben dem 
des Bruders. Jetzt ist Giuliano tot , und 
Mariannina nach einundzwanzig Mona­
ten Gefängnis nicht mehr schön. 1hr Ge­
sicht ist fahl, mit geröteten, schwarz 
umrahmten Augen; ihre Gestalt ist 
schwerfällig und müde geworden, ihre 
Zähne haben den Glanz verloren. 

Das Kind gibt mir eine warme kleine 
Hand. Mariannina lächelt mir ZU; sie ist 
die Tapferste im Gefängnis, niemand 
hat sie je weinen gesehen. 

Hinter ihr geht die Freundin des Ban­
diten Cucinella, die mit ihm in einem 
Lärmchaos von Handgranaten und Re­
volverschüssen verhaftet wurde. Cuci­
nella war jahrelang Giulianos rechte 
Hand; und <loch, als er im Gefängnis 
von seinem Tod erruhr , sagte er lä­
chelnd: "Ich pfeife darau!'·, und zündete 
sich mit ruhigen Händen eine Zigarette 
an. Ein harter Bursche mit kalten Augen 
und schmalen Lippen; aber das Mäd­
chen zeigt mir jetzt seinen letzten Brief, 
und er schreibt ihr in kindlicher, doch 
gequälter Schrift: 

"Mein Allerliebstes, amore mlO, 
immer wieder muß ich an Dich denken 
und daß es meine Schuld ist, wenn Du 
im Gefängnis bist. Ich bete zu Gott Tag 
und Nacht, daß Du bald freikommst, und 
doch werde ich an jenem Tag sterben, 
aus Eifersucht und Angst, Dich zu ver­
lieren .... , 

Sie ist ein hübsches, gepnegtes Mad· 
chen, mit zarter und doch voller Gestalt 
und dunkelblondem Lockenkopf. Aber 
ihre hellen Augen sind hart. 

"Ja, so schreibt er jetzt, wo er nur 
mich hat. Aber solange cr frei war, hat 
er mich betrogen: sogar in den Bergen 
hatte er eine andere. Und jetzt soll ich 
zehn, zwanzig Jahre auf ihn warten, bis 
er wieder freikommt! Nein, ich WIll 
nichts mehr von ihm hören; ich will ihm 
nicht mehr schreiben, ich - -" Sie 
unterbricht sich und verläßt mIch nach 
kurzer Entschuldigung: die Post wird 
ausgetragen. Sie schafft sich Platz im 
Gedränge, bekommt als eine der ersten 
ihren Brief. Jetzt lächelt sie plötzlich, 
und ihre Augen sind nicht mehr hart: 
er hat wieder geschrieben. 

Wir sind jetzt "an der Luft"', all·aria, 
auf einer Terrasse, die aber mit Matt­
gläsern abgeschlossen ist, so daß die 
Luft noch schlechter ist als in den Zel­
len. Die Frauen gehen zumeist einge­
hängt, oder sie bilden kleine Gruppen 
oder sitzen auf dem Boden neben der 
"Mamerra··, einer Kapuzinerschwester 
mit friedlichem, ewig lächelndem Ge­
sicht. Sie lebt seit dreißig Jahren hier, 
immer im engsten Kontakt mit den Ge­
fangenen, und sie sieht unschuldig aus 

Nicht nur mit TextlIarbeIterinnen in Indien. wie sie unse r Foto beim Empfang der Löhnung zeigt, kam MarceHa d'Arle zusam­
me n. Bei ihrer Re ise durch die \Ve lt le rnte sie Königinne n und Damen der Gesellschaft gen au 50 gut wie auch Prostituierte ke nne n. 

wie ein ganz kleines Kind. Ihr ongi­
neller Name, Mamerra, soll von "ma 
nuhe·· kommen ("meine Mutter"' auf 
französisch). 

Eine Mörderin 

Die zwei Frauen dort in den schwar· 
zen, zeitlosen Kleidern sehen wie Köni­
ginnen aus. Sie sprechen selten, ver­
bringen a15er viele Stunden kniend, im 
Gebet. 

" Zwei gute Frauen·', sagt mir die Ma­
merra, die mein Interesse merkt. 

"Warum sind sie hier?·· 
Die Mamerra blickt mich mit Ihren 

treuherzigen Kinderaugen an "Die 
Mutter wegen Mordes, die Tochter 
das weiß ich nicht mehr genal! .. 

"Vielleicht ... vielleicht handelt es 
sich um einen Irrtum'-· 

,,0 nein, soviel ich weiß, hat die Mut­
ter die Tat gestanden. Aber ich könnte 
mich auch irren; wir haben so viele 
Frauen, jeden Tag kommen neue. Dies 
ist ein Gefängnis für alle, für ganz kurze 
Strafen und für allerschwerste Fälle 
wdhrend der Voruntersuchung. Wir 
haben kein anderes Frauengefängnis in 
Palermo; so sammelt sich alles hier:· 

Die Mamerra irrt sich nicht: Die wun· 
derschöne, kaum vierzigjährige Frau 
mit der königlichen Haltung und dem 
stolzen Adlerprofil ist tatsächlich eine 
Mörderin, die ihre Tat ziemlich ruhig 
und überlegt begangen haI. Sie erzählt 
mir später selbst die ganze Geschichte 
in ihrem dunklen, harten sizilianischen 
Dialekt, und die Tochter hört still zu. 
Sie ist zarter als die Mutter; ihre Augen 

sind braun statt schwarz, Ihre Lippen 
rosa statt rot; ihre Haut ist fast weiß, 
nicht kupferbraun. Sie qehört zu Euro­
pa, während die Mutter aus einem 
arabischen Märchen entsprungen zu 
sein scheint. Sie ist jedoch eine Bäuerin 
aus Sizilten, die weder Lesen noch 
Schreiben kann und die die Vollmacht 
ihres Rechtsanwaltes mi t drei Kreuzen 
unterschreiben mußtc. 

!ch kenne ihr Dorf, es hegt In der 
Nähe von Montelepre in eIDern kahlen 
Tal, ohne einen Grashalm, ohne einen 
Baum, der unbarmherzigen Sonne preIs· 
gegeben. Die Kirche ist sein Mittel­
punkt, die Kirche, die immer offen ist, 
dann die Fontäne, die immer Wasser 
schenkt. 

"Unser Haus war oben auf dem Berg, 
neben einer kleinen Quelle. Wir gingen 
selten ins Dorf, im Winter fast nie. Denn 
ich bin Witwe, und wir haben keine 
Verwandten. Eines Abends, als ich von 
den Feldern heimkam, überraschte ich 
sie, daß sie VarecchlOa trinken wollte:· 
Varecchina ist eine scharfe Wäsche­
lauge, die den Magen verätzt, ein 
Selbstmordmittel für sehr arme Leute, 
die gerne entsetzliche Qualen erdulden, 
wenn sie nur billig sterben können. Das 
Madchen erwartete ein Kind, darum 
wollte sie sterben, denn der Mann 
konnte sie nicht heiraten. Mehr erzdh­
len mir die Frauen nicht von ihm, und 
ich will auch nicht fra gen. 

Nun, die Mutter weinte, rauHe sich 
die Haare, verfluchte den Tag, an dem 
sie die Tochter geboren, aber sie ver­
steckte die Flasche mit dem Varecchina 
und wachte über das Mädchen Tag und 

Nacht, bis die Zeit der Entbmdung 
nah te. 

"Wir hofften, alles allein machen zu 
können; aber das Kind laq nicht richtig, 
und wir mußten die Hebamme rufen. 
Ich hatte noch die goldenen Ohrringe 
von meiner Ausstattung und die golde­
nen Ketten; ich gab sie ihr, als das 
Kmd geboren war, und sie versprach, 
uns zu helfen. Denn ich wollte nicht, 
daß man auf meine Tochter mit dem 
Finger zeigte, daß man sie wie eine 
Aussätzige mied. Ein armes Mädchen 
beSitzt nur seine Ehre, so denken wir in 
den Bergen:· 

"Was habt ihr denn getan? Habt ihr 
das Kind ... beseitigtr· 

Sie bekreUZigte sich rasch, dreimal 
hintereinander; dann küßte sie die 
kleine Madonna, die sie um den Hals 
trug. "Du glaubst, wir wollten das Kind 
tölen?" Das arabische Du ist plötzlich 
auf ihren Lippen. "Ein Kind meines Kin­
des, zweimal mein Kind!"' --

Flir einen Augenblick bin ich wcit 
weg, in Damaskus, im Harem des Präsi­
denten der Republik. Seine Frau 
klatscht in die Hände, und die Dienerin­
nen bringen uns Süßigkeiten und Rosen­
wasser, dann entfernen sie sich. Nur 
eine alte Frau bleibt unter der Palme 
hocken und klagt leise vor sich hin: 
,,0 Kind meines Kindes, zweimal mein 
Kind!"· 

Altes arabisches Blut lebt in den 
Adern der schönen Mörderin und 
spricht manchmal aus ihrem Mund; es 
sind Worte, Redewendungen, die aus 
dem Orient stammen und die in ihr 
weiterklingen. - - Fortse tzung folgt 
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UNVERKENNBARE ELEGANZ besitzt dieser dlilmen­
hllfte )lInfzen-Schwlmmlinzug, "MlIio" genannt. Kla r, 
doch dezent lIusgellirbeitet ist die Büstentorm, kurz 
und knapp die Belnllnle. Der schmale, weißbordierie 
Gürtel betont ganz bewußt d ie sportliche linie. 
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ABKNöPFBARE SCHWIMMSHORTS geben diesem 
zweigeteilten Janlzen-Blildemodell den modischen 
Pfiff. Darunter sitzt ein knapper, die Figur straffender 
schwarzer Anzug aus gummieillstischem Taftrips . Die 
Shorts, leicht abstehend, sind aus festem Webjersey. 

Er sieht sIe 

und sie nur ihn 

Es blickt dich on die Sommermode! 

":. 

, 

, 
lC am 

Neu und sehr beliebt in dieser 

Hast du die Lamprecht gesehen? Fabelhaft 
sieht sie wieder aus'" Inge lehnt sich an das 

Seesteiggeländer und blickt ungeniert hinter 
der Kollegin her. " Wie die das wohl Immer 
macht", denkt sie. Und laut sagt sie : "Na Ja, die 
kann eben alles tragen." Resignation liegt In 
Ihrer Stimme, die Jeden Versuch, es der Lam­
precht gleichzutun, von vornherein In das Land 
der UnmöglIchkelten verweist. Das ärgert Ge­
org. Er möchte eine hübsche und selbstverständ­
lich auch eine elegante Frau haben. "Mach es 
Ihr doch nach", stößt er darum hervor. "Du 
kannst genauso aussehen, wenn du willst," -
Georg arbeitet In einem Konfektionsgeschäft. 
Täglich kommt er da mit vielen Frauen zusam­
men. Aus Erfahrung weiß er darum: Es gibt 
keine Frauen, die alles tragen können. Wohl 
gibt es einige, die so wirken. Aber die hUten 
sich sehr davor, Jemals etwas anderes anzuzle .. 
hen als das, was Ihnen steht. Mit großer Sorg­
falt wählen sie stets nur das aus, was Ihre Män­
gel verbirgt und Ihre Eigenart unierstreicht. Das 
glückt natürlich nicht ohne Selbstkritik und 
Selbsterkenntnis. Erst wenn man seine Fehler 
kennt, kann man sie verstecken, erst wenn man 

-r _ 

ea;:. 

AN HEIS$EN TAGEN korrek t 
angezogen im sp o rlllch·elegan­
ten Künze l-Blouson eus ge­
zwirnter, temperatureusglel ­
chendar Pop e line. Die ap erten 
greu-weißen Streifen werden 
nur von einer quergestell ten 
Teschenpelle unterbrochen . 

SOMMERLICHER CHARME UND WEIBLICHE ANMUT. elngefengen In zwei lust igen 
St rendkleldern aus "enziehendem" Gmind er Helb linnen. links : Dreiteilig geerbei­
tet, un ter dem durchgeknöpften Rock kno!l p pe, kesse Shorts. Rechts : Zum leuchtend 
roten, w elchd rep lerten Oberteil g enz kurze Pumphöschen, artig verdeckt vom 
weißen, mit bunten Bändern umringelten Rock, wobei des Rot kräftig dominiert. 



· trand mit gro üten 
Saison : Abknöpfbare Shorts zum knopp sitzenden Badeanzug , An kühlen Tagen bewährt sich immer noch die lange Hose 

(' 

seine persönliche Note erfaßt hat, läßt sie sich 
bewußt entwickeln. All das sagt Georg. Und 
noch mehr. Er erellert sich förmlich. Und Inge 
hört zu. Sie wundert sich, wundert sich über 
Ihren Mann und wird sehr nachdenklich. So viel 
liegt Ihm demnach an Ihrem Aussehen? Das hat 
sie gar nicht gewußt bisher. - Die belden 
haben den Seesteg verlassen und sind In die 
breite Strandstraße eingebogen. Vor der ver. 
lührerlschen Auslage eines Hutgeschäftes bleibt 
Inge plötzlich stehen. "Schätzchen", sagt sie und 
fährt spitzbübisch lächelnd mit der Hand über 
den Arm Ihres Mannes. " Sieh mal dort den 
hübschen Strandhut! Wäre das nichts für mich? 
Der unterstreicht bestimmt meine Eigenart, wie 
du eben so schön gesagt hast. Er kostet 58 Mark. 
Aber das Iit dir doch bestimmt nicht zu teuer 
für deine liebe Frau, meinst du nicht auch? Die 
lamprecht halle so was Ähnliches." Und schon 
öffnet sie die ladentür. Georg bleibt nichts 
anderes übrig, als gute Miene zu diesem Spiel 
zu machen, hat er es doch durch seine Bemer. 
kungen selbst heraufbeschworen. - Der Hut 
wird gekauft. Er steht Inge vorzüglich. Sie . 
strahlt, und Georg zahlt, Belde sind zufrieden, 

,~ 
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ETWAS MEXI KANISCH kommt 
er Ihnen vor, der dekorative 
Strand hut von Wolber & Pfaff? 
Damit das aparte Fledltwerk 
aus buntem Stroh mit der 
schwungvollen Krempe nicht 
vom Kopfe fliegt, w i rd es mit 
einer Kordel feslgehalten . 

HtsCHSTE ANSPRUCHE an Badeeteganz 
erfUlIt dos exquisite Janlzen-Ensemble. 
Der schwarze, reffinienerweise aber 
langärmellge Oberteil spielt als Bluse 
und Badeanzug eine nette Doppelrolle. 

•• ....... 

VON STRAHLENDER FRISCHE, bequem und elegant lug leich, Ist 
des aparte zweiteilige Hemdkleid aus Gminder HilIlbllnnen. 
Weiß wie Schnee, mit grOner Pompomborle und tiefsitzender 
Gürlelblende der seloppe Oberteil, schmal und schlank dar­
unter mit kokelten Seltenschlilzen der enQgeschniltene Rock. 

FESCHER SEGELPARTNER. sportlicher Reisekamerad : Ein glatt 
rechts- und selbstgeslridctes Schachenmayr-Modell , das die mo­
dische Sacklinie mitmacht. Der ellllstisd'le , seemännische Roll­
kragen ist, wie die Ub rlgen Ränder auch, im RIpp enmuster her­
gestelll. Sir/dcmalerial : Marineblaue Nomotta-Friskawolle. 
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Personen der Handlung: 

Nell Fraler, 
ein wagemutiger Pilot und Ingenieur, 
der vor der Polizei fliehen muß und 
dabei auf den verlessenen Flugplatz 
Membury geriil 

Bill S.aton, 
ein genialer, von seinem Ziel beses­
sener Mann, mUht sich in einer Holle 
desselben Flugplatzes um die Kon­
struktion eines neuartigen Flugzeug­
motors 

Tubby Carte" 
gutmUtig und mit solidem Fachwis­
sen als Bordmedlaniker und Inge­
nieur, erbaUet mit' Sealon an dem­
selben Projekt 

Dlane Carter, 
lubbys Frau, eine Amerikanerin mit 
ungewöhnlichem Temperament 

Harry Culyer, 

ein amerikanischer Offi zier und Bru­
der Diana, . Er beUiitigt sich im Auf­
trage der Konlrolla bleilung der USo 
Militärregierung 

Dick Randell, 
Seatons Geldgeber und Direktor der 
Sealon Aircraft lid., hat das Aus­
gangsbaumuster des neuartigen Mo­
tors In Deutschland erbeutet 

Me. ReJnbaum. 

ein Rechtsanwalt, der die Interessen 
einer deutschen Firma yertritt 

Else Langen, 

eine Deutsche, die als Dienstmäd­
chen auf dem landgut yon Mr. und 
Mrs. Ellwood tätig ist, tc:ttsächlich aber 
Else Mayer heißt und mit ihrem Va ter 
zusammen an der Erfindung des Mo-
10rs gearbeitet hc:tt 

Anna, 

alt und erfahren, das Hausmädchen 
der Familie Meyer in Berlin 

Bauer Kleffmann 

und seine Frau, sehr hilfsbereite 
leute, die In Hollmlnd in der sowje­
tisch besetzten Zone wohnen 

Hauptmann Plerce 

Yon der RAF-Polizei, ein logischer 
und gerechter Mann 

Obers t leutnant Harcourt. 

verschlossen und tüchtig, Chef der 
Harcourl - luftfrachtgesellschaft, die 
sich als einzige Privatgesellschaft an 
der " luftbrücke nach Bertin " beteiligt 

Harry Westrop, 

ein Funker, muß über der sowjetisch 
besetzten Zone c:tus dem Flugzeug 
abspringen 

Zelt der Handlung : 
Die Jahre nach 1945 

Orte der Handlung: 
Membury in England, Berlin, Gatow, 
Hollmlnd 
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Es war dunkel, und ich konnte mich 
vor Müdigkeit kaum noch vorwärts­
schleppen. Der Schädel brummte mir. 
und meine Gedanken gingen wirr 
durcheinander. Eingebettet zwischen 
steilen Böschungen führte die Straße 
stetig in die Höhe. Kahle Äste schoben 
sich vor den blassen Schimmer der 
Milchstraße. Endlich erreichte ich die 
Höhe des Hüge ls. und die Böschungen 
gingen in Hecken über. Durch eine 
Lücke in den Sträuchern sah ich, wie 
am anderen Ende des gepnügten Fel­
des ein orangefarbene r Mond auf dem 
Rücken lag. Nichts rührte sich. Alles 
Leben schien in der Nachtkälte wie 
von Frost erstarrt. Einen Augenblick 
hielt ich vor Erschöpfung inne. Mir zit­
terten die Knie. Ein Windhauch fuhr 
frostig durch die nackten Dornen der 
Hecke, und - vorwärtsgetrieben von 
den Schauern. die mich immer wieder 
schüttelten - nahm ich meinen Weg 
wieder auf. Das war die Reaktion auf 
den Zusammenstoß. Ich mußte irgend­
wo einen Unterschlupf finden. in den 
ich mich verkriechen konnte - eine 
Scheune oder einen Heuschober, ganz 
gleich was, wenn es mir nur Schutz 
vor der schneidenden Kälte bot. Und 
dann mußte ich sehen, aus England 
hinauszukommen. Der W ind blies mir 
jetzt ins Gesicht, und obwohl ich mich 
wieder bewegte, spürte ich, wie sich 
der Schweiß gleich einer Eisschicht 
über meine Haut legte. Meine Schritte 
hallten nicht mehr so laut, als ob ich 
über festes Straßenpnaster dahinginge, 
sondern wurden zu einem Schlurfen, 
das immer häufiger in dem Rauschen 
unterging, das der Wind verursachte, 
wenn er durch die en tlaubten Zweige 
des Unterholzes fuhr. 

Das Land ringsumher wal ganz 
eben - von jener regelmäßigen Glätte, 
die mir irgendwie vertraut vorkam. 
Einen Augenblick stand die scharf ge­
zeichnete Silhouette eines nachen, 
kastenförmigen Gebäudes schwarz 
vorm Mond. Da stand sie klar und er­
kennbar, um im nächsten Augenblick 
hinter den Erdwällen ei nes Markie­
rungspunktes zu verschwinden. Mit 
einem Ruck blieb ich stehen. Mein 
Körper wurde plötzlich ganz steiL Der 
Markierungspunkt und die ferne Sil­
houette eines Hangars bestätigten mir, 
was ich förmlich schon gerochen hatte : 
das flache Gelände, das sich vor mir 
erstreckte, war ein F lug P I atz. 

Wenn es mir gelang, eine Maschine 
zu bekommen I Verdammt - schließ­
lich wäre es nicht das erstemal! Und 
damals hatte es unter viel schwierige­
ren Umständen geklappt. Mir fielen die 
Fichten ein, der Sand, der im Mondlicht 
gegleißt hatte wie Silber und die dunk­
len Schatten der Männer vor den er­
leuchteten Hangars. Das Bild stand so 
lebendig VOr meinem inneren Auge, 
daß mich die gleiche Erregung wie da­
mals packte, meine Nerven sich spann­
ten und ich wieder Kraft in meinen 
Gliedern spürte. Rasch wandte ich mich 
ab und glitt ins Gehölz. 

Entweder war es im Gehölz weniger 
kalt, oder aber die Hoffnung, die plötz­
lich in mir iJufgenammt war, erzeugte 

Iß mir Wdrme und Kraft. Es war auch 
dunkler zwischen den Bäumen, und ich 
hätte gewiß bald die Orientierung ver­
loren, wäre nicht der Jupiter gewesen, 
der gleich einer Kerze zwischen den 
Zweigen nackerte und mir zeigte. in 
welcher Richtung sich die Straße hin­
zog. Die Bäume griffen nach mir, 
Zweige schlugen mir ins Gesicht, und 
dann fühlte ich, wie aus meiner Stirn­
wunde warmes Blut herunlerrann Als 
ich mir mit der Zunge über die Lippen 
fuhr, schmeckte ich die warme. salzig­
dicke Fhissigkeit. Gott sei Dank 
schmerzte mich die Wunde nicht, ja, 
tatsächlich spürte ich sie kaum, denn 
all mein Denken war auf einen ein­
zigen Gegenstand gerichtet: ein Flug­
zeugl 

Genau am Ende der RlOgrolJbahn, 
einem fünfzig Meier breiten, vom Frost 
auseinandergesprengten und zerrisse­
nen Asphaltstreifen, trat ich aus dem 
Wäldchen hinaus. Auf der anderen 
Seite dehnte sich schwarz unter dem 
Mond das Flugfeld ein ödes, hoch­
gelegenes Plateau. bie Enttäuschung, 
die durch diese Leere in mir aufstieg, 
wurde nur dadurch ein wenig gemil­
dert, daß linker Hand der schwarze 
Hangar aufragte und den Mond auf 
seinen Schultern in den Himmel hin­
aufzutragen schien. 

Wieder blieb ich einen Augenblick 
stehen, und abermals spürte ich die 
schneidende Schärfe des Windes, der 
durch meine Kleidung drang. Das Ge­
fühl der Leere verdrängte unerbittlich 
das der hoffnungsvollen Erregung. Das 
umgepnügte Gras, die dürren Unkraut­
stengeI, der verwitterte Asphalt und 
überhaupt die ganze tote Atmosphäre 
des Flugfeldes sprachen eine deutliche 
Sprache. Der Flugplatz war verlassen. 
Wahrscheinlich war er einer der 
großen Bomberstationen, die am Ende 
des Krieges nicht mehr gebraucht und 
dem Verfall überlassen worden waren. 

Enttäuscht marschierte ich auf die 
Ilangars zu. Wahrscheinlich waren es 
nur kahle, verlassene I-lallen, aber 
immerhin wurden sie mir wohl Unter­
schlupf für die Nacht gewdhren. Plötz-
1il.:!J merkte Ich, wie elend ich mich 
fühlte und wie hundemüde ich war. 
Und etwas Angst steckte mir auch in 
den Knochen. Die Trostlosigkeit die­
ses aufgegebenen Flugplatzes machte 
mich noch kränker und brachte mir 
erst recht zum Bewußtstein, wie ver­
lassen ich im Grunde war. 

Die Bahn schien kein Ende nehmen 
zu wollen, wurde bei jedem meiner 
schwerfdlligen Schritte breiter, und 
der Wind fraß sich mir in die Einge­
weide, bis ich das Rückgrat ganz steif 
machte und mich wegen der Kälte 
nicht mehr bewegen wollte. Schwindel 
überkam mich. Das war natürlich eine 
Folge des Zusammenstoßes und der 
großen Kopfwunde. die ich dabei da­
vongetragen hatte. Doch dann glomm 
mit einem Mal wieder Hoffnung in mir 
auf und flößte mir neuen Mut ei n. Die 
llangars ragten undeutlich unter dem 
Mond auf, riesige, rechtwinklige Stahl ­
skelette, die einem langsamen, allmäh­
lichen Verfall entgegensahen. Doch 
ganz am Ende der Betonbahn stand ein 

Hammond Innes, ein 

moderner Jack London, 
schrieb für die Z B-lIlu­

strierte aus eigenem Er­
leben diesen erregen­
den Roman um Flieger­
glück und Leidenschaft 

Copy right by !laos E. Günther-Verlag, 
Presserechle durch Promelbeus-Verla9 

Ilangar, der heil und unversehrt zu 
sein schien. Die Fensterreihe an der 
Ldngswand war verglast. und das Ster­
nenlicht spiegelte sich schwach in den 
Scheiben. 

Ich beschleunigte meine Schritte. 
Schließl ich war es durchaus mbglich, 
daß irgendein Privatmann, ei n reicher 
Farmer aus dieser Gegend oder ein 
Großgrundbesitzer hier auf diesem 
verlassenen Flugplatz seine Privatma­
schine untergestellt hatte. Das war die 
Hoffnung, die mich jetzt schnurstracks 
auf die dunklen Schatten des Ilangars 
weilen ließ. und während ich von 
ei nerHanqarruine zur anderen huschte, 
betete ich zu Gott, es möchte Treib­
stoff in den Tanks sein 

Vielleicht war es töricht, soviel 
Hoffnunq auf die Tatsache zu setzen, 
daß der eine Ilanqar unversehrt war, 
aber ein Ertrinkender klammert sich 
selbst an einen Strohhalm. 

Endlich Wd r ich beim Ilangar ange­
langt und blicb einen Augenblick im 
Schatten des hohen Gebäudes stehen. 
Ich atmete schwer, aber dafür war alle 
Ubelkeit und aller Schwindel mit 
einem Mal wie verflogen. Zwar zitterte 
ich etwas, aber das waren nur noch 
die Nerven. Ich war immer noch voller 
Energie. und jetzt konnte mich nichts 
mehr aufhalten. Mit dieser Uberzeu­
gung schlich ich um die l1angarecke 
herum. 

Ich haUe Glück, denn die kleine 
Bingangstür in der Mitte gab dem 
Druck meiner Iland nach, und ich 
starrte ins Innere. Nur ununterscbeid­
bare Schatten hoben sich aus dem all­
gemeinen Dunkel heraus. Ich trat ein 
und schloß hinter mir leise die Tür. 
Drinnen war eS totenstill und emp­
findlich kalt. und der moderige Geruch 
von feuchtem Beton hing in der Luft. 
Schwaches Mondlicht drang bis in den 
Hintergrund des Hangars ein. Nach 
und nach nahmen die Schatten festere 
Gestalt an und erwiesen sich als die 
Tragflächen einer großen viermotori­
gen Maschine. Ich stand genau vor 
ihrem Bug. lind sie machte im Zwie­
licht des Hangar .. einen gewaltigen 
Eindruck auf mich. 

Was für ein unglaubliches Glück r 
Ich tauchte unter der Backbordlrag­
fläche hindurch, strich am Rumpf ent­
lang und tastete mit der Hand auf dem 
kalten Metall nach der Tur. 

"So! Dann soll also seine Arbeit 
gänzlich in der V ersenkung ver­
schwinden." 

Wie versteinert blieb ich stehen. Es 
war eine Frauenstimme, die da gespro­
chen halte. 

Eine Männerstimme gab Antwort: 
"Was geht mich das an? Krieg ist 
nun einmal eine schmutZige Ange­
legenheit. . 

"Aber jetzt ist der Krieg vorbei." 

"Das stimmt. Aber ihr habt ihn ver­
loren, vergessen Sie das nicht." 

"Und weil Deutschland den Krieg 
verloren hat, soll mein Vater leiden? 
Ich denke, er hat schon genug gelit­
ten." 



"Ihr Vater ist tot." Hart und sachlich 
wurden diese grausamen Worte her­
vorgestoßen. 

Die Stimmen schwiegen. Vorsichtig 
lugte ich über die Höhenflosse und er­
kannte im schwachen Schimmer einer 
Sturmlaterne die Umrisse zweier Ge­
stalten. Der Mann war breit und un­
tersetzt und machte einen kraftstrot­
zenden Eindruck. Jetzt ging er auf die 
Frau zu und gab dadurch die licht­
quelle frei, deren Schein eine Werk­
bank mit ihrem Durcheinander von 
Werkzeugen und Ersatzteilen und eine 
Drehbank erhellte. 

Blitzschnell fuhr ich herum. Der 
Lichtschein schimmerte auf dem Metall 
des Flugzeuges, und ich sah, daß es 
sich um eine Tudor handelte, deren 
Motor anscheinend demontiert worden 
war. 

Wäre es mir in diesem Augenblick 
gelungen, ungesehen die Tür zu er­
reichen, säße ich jetzt nicht hier und 
schriebe meine Erlebnisse nieder. 
Doch unglücklicherweise stieß ich mit 
dem Fuß gegen ein Stück Blech, und 
zugleich mit dem Scheppern des Me­
talls gefror mir das Blut in den Adern. 

"Wer ist da?" Es war die Stimme des 
Mannes, die diese Frage stell te, und 
es lag de r ganze Nachdruck dessen 
darin, der Befehlen gewohnt ist. "Sie 
haben also Freunde, die hier herum­
schnüffeln? Das ist mir eine feine Ge­
schichte:' Der Strahl einer Taschen­
lampe fuhr über das Flugzeug, richtete 
sich auf mich und blendete mich. "Wer 
sind Sie? Was wollen Sie1" 

Von Entsetzen gelähmt, stand ich da, 
blinzelte in das grelle Licht, undl das 
Herz schlug mir bis zum Hals hinauf. 

Plötzlich schwenk te der Lichtstrahl 
von mir for t. Irgendwo an der Wand 
klickte es, draußen begann eine Ma­
schine zu surren, dann glühten Lam­
pen auf, und mit einem Mal war alles 
in strahlende Helle getaucht. 

Uber den Schwanz des flugzeuges 
hinweg, die Pistole schußbereit in de r 
Hand, stand mir der Mann gegenüber. 
Er war nicht sehr groß, hatte aber un­
glaublich breite Schultern. Den Kopf 
auf dem massigen Körpe r hatte er leicht 
vorgeneigt wie ein Stier, der im Begriff 
ist, auf einen Tore ro loszugehen. Die 
Frau beachtete ich kaum. 

"Wer sind Sie? Heraus mit der 
Sprache!" wiederholte der Mann und 
kam langsam und unausweichlich im­
nler näher wie jemand, der sich völlig 
uberlegen füblt. 

Da fuhr ich herum und lief. Sollte ich 
mich etwa hier in einem Hangar er­
wischen lassen und zu der zwiefachen 
Anklage auf Ausbruch und Autodieb­
stabl auch noch die des versuchten 
Flugzeugdiebstahls auf mich laden? 
Nein, wenn es mir gelang, zu meinem 
Versteck in den Wäldern zurückzu­
kommen, blieb mir vielleicht noch eine 
Chance. Ich tauchte unter der Trag­
fläche hindurch, war durch den Flug­
zeug rumpf gedeckt und riß die Tür auf. 

Mit einem Satz war ich draußen, 
und gleich darauf rannte ich auf 
den dunklen Strich der Wälder zu. 
Atemlos schoß ich über das beto­
nierte Ende des Rollfeldes. Meine 
Gedanken verwirrten sich, und es kam 
mir vor, als laufe ich ein zweites 
Mal aus dem Tunnelausgang auf die 
schwarze Namenlosigkeit der Fichten­
wälder zu. Jeden Augenblick fürchtete 
ich, das tiefe Gebell der Hunde zu 
hören, und die Haut zwischen den 
Schulterblättern zog sich mir zusam­
men, spannte sich in der Erwartung der 
Kugeln, die mir ins Fleisch dringen 
würden, genauso wie in jener Nacht 
in Deutschland vor vielen Jahren. Der 
Belon war bröckelig, und Unkraut hatte 
sich in den Ritzen festgesetzt. Dann 
lief ich plötzlich über das gepflügte 
Feld, der Lehm haftete an meinen Stie­
feln, und in der zähen Erde kam ich 
nur noch langsam voran. 

Ich stolperte und kroch auf allen 
vieren auf den rettenden Wald zu. 
Hinter mir hörte ich meinen Verfol­
ger ins Unterholz eindringen. Zweige 
peitschten mir ins Gesicht, doch ich 
bemerkte es kaum. Ich fand einen Pfad, 
verlor ihn wieder und verstrickte mich 
in einem Gewirr von Dorngestrüpp, 
das mir meine Kleidung zerfetzte. 
Schließlich hatte ich mich hindurch­
gearbeitet und mußte feststellen, daß 

mein Verfolger das Brombeergestrüpp 
umgangen hatte und mir jetzt ein paar 
Schritte voraus war. Ich wollte um­
kehren, doch das Unterholz war zu 
dick, und als ich mich umwaqdte, stand 
ich ihm gegenüber. 

Meine Gedanken setzten nicht einen 
Augenblick aus. Ich ging geradewegs 
auf ihn zu, und der Himmel mag wis ­
sen, was ich vorha tte . Wahrscheinlich 
wollte ich ihn umbringen. Er schrie 
mich auf deutsch an, und diese paar 
deutschen Worte versetzten mich zu­
rück in eine frühere Zeit, in der man 
mich fast zu Tode gehetzt hatte. Seine 
Faust traf meinen Arm, daß er mir fast 
aus den Gelenken gerissen wurde. Dann 
umklammerte ich ihn und suchte mit 
den Händen nach seiner Gurgel. Ich 
spürte seinen knorpeligen Adamsapfel 
an meinem Handballen, und als ich zu­
drückte, hörte ich ihn würgen. Dann 
stieß er mir mit dem Knie in den 
Schritt, ich schrie VOr Schmerz auf und 
ließ ihn fahren. Als ich mich aufrich­
tete, sah ich, wie er mit der Rechten 
zum Schlag ausholte. Ich wußte, was 
mir blühte, war jedoch unfähig, es zu 
verhindern. Riesengroß sah seine Faust 
im Mondlicht aus, und dann schmet­
terte er sie mir unters Kinn. 

Was dann geschah, kann ich nicht 
mehr rec ht zusammenbekommen. leh 
habe die undeutliche Vorstellung, über 
hügeliges Gelände halb ge schleift und 
halb getragen worden zu sein. Dann 
lag ich in einem Büroraum auf einem 
Feldbett, und die Lampen brannten tag­
hell. Ich wurde ins Verhör genommen, 
erst auf deutsch und dann auf englisch. 
Aber es war nur ein Mensch bei mir -
der Mann, der mich niedergeschlagen 
hatte. Von der Frau sah ich keine Spur. 
Er saß auf einem Stuhl neben dem Bett 
und lehnte sich über mich, so daß sein 
großes, bulliges Gesicht über mir zu 
hängen und im Begriff zu sein schien, 
jeden Augenblick auf mich niederzu­
sausen, um mich zu zerschmettern. Als 

ich versuchte. mich zu bewegen, merkte 
ich, daß ich an Händen und Füßen ge­
fesselt war. Genau über mir hing eine 
Lampe, links von mir eine zweite, und 
ihr grelles Licht tat meinen Augen weh. 
Das Kinn schmerzte mich, das Blut 
klopfte mir in den Schläfen, und gna­
denlos hämmerte er mit seinen Fragen 
auf mich ein, während ich zwischen­
durch immer wieder das Bewußtsein 
verlor. Endlich entsinne ich mich noch, 
daß ich einen Schmerzensschrei aus­
stieß, als er mir ein brennendes Desin­
fektionsmitlel auf die Stirnwunde träu _ 
felte. Dann schlief ich ein. 

Als ich die Augen aufschlug, war es 
heller Tag. Ich lag da, starrte zur Decke 
hinauf und fragte mich, wieso sie 
eigentlich aus nacktem Beton bestehe 
und nicht einmal übertüncht sei. Die 
Wände bestanden aus rohen, unver­
putzten Ziegelmauern. In der gegen­
überliegenden Ecke war der Mörtel her­
ausgebröckelt, und es gab da einen lan­
gen, gezackten Riß, der mit Zeitungs­
papier notdürftig zugestopft war. Lang­
sam kamen mir die Ereignisse der ver­
gangenen Nacht wieder zum Bewußt­
sein: Der Flugplatz, der Hangar und der 
Kampf im Dorngestrüpp. 

Mit einem Ruck setzte ich mich auf, 
und ein stechender Schmerz fuhr mir 
durch den Kopf. Mein Unterkiefer tat 
weh, war dick geschwollen, und über 
die Platzwunde an meiner Stirn halte 
man mit Hilfe eines Pflasters Verbands­
mulI geklebt. Auf der grauen Armee­
Wolldecke, mit der ich zugedeckt wor­
den war, erkannte ich einen Blutfleck. 
Das Blut war schon getrocknet. Ich 
schwang meine Beine aus dem Bett her­
aus, saß eine Weile auf der Bettkante, 
betrachtete den unbekannten Raum und 
belastete meine Backe. 

Der Raum war klein und hatte früher 
offensichtlich einmal als Büro gedient. 
Auf einem schäbigen Tisch stand eine 
Reiseschreibmaschine, davor ein alter 

Drehstuhl, greifbar in der Nähe ein 
Aktenschrank, und überall herrschte 
ein wirres Durcheinander von Papieren 
und Büchern. Die Bücher - das sah ich 
sofort - waren samt und sonders tech­
nische Handbücher: Fachbücher für 
Ingenieure und Mechaniker und nauti­
sche Tabellen für Flugtechniker. Auf 
allem lag eine dicke Staubschicht. Der 
Fußboden bestand aus rohen Brettern. 
An einer Wand stand ein rostiger Ka­
nonenofen, und das Abzugsrohr führte 
durch ein oberflächlich verputztes Loch 
in der Decke ins Freie. Die geschlosse­
nen Fenster waren von außen vergittert 
und gingen auf einen Abfallhaufen und 
die Grundmauern einer Hausruine hin­
aus, die zum Teil schon überwachsen 
waren. Ein Hauch von Verwesung lag 
über allem. Mein Blick konzentrierte 
sich auf die Eisenstäbe vor den Fen­
stern. Kräftige Eisenstangen waren es, 
und solide im Zement verankert. Blitz­
schnell wandte ich mich zur Tür, denn 
erst jetzt hatte ich das Gefühl, in der 
falle zu sitzen. Die Tür war geschlos­
sen. Ich suchte nach meinen Stiefeln, 
doch hatte man sie mir offensichtlich 
fortgenommen. Da packte mich pani­
sches Entsetzen, und regungslos auf 
Socken mitten im Zimmer stehend, ver­
suchte ich, dagegen anzukämpfen. 

Schließlich hatte ich mich wieder in 
der Hand, fühlte jedoch ein jämmerli­
ches Elend in mir aufsteigen und mußte 
mich aufs Bett legen. Bald verging die­
ses Gefühl, und mein Geist fing wieder 
an zu arbeiten. leh saß verteufelt in der 
Klemme! Oh, ich machte mir keineswegs 
etwas vor! Ich wußte ganz genau, daß 
ich versucht hatte, einen Menschen zu 
töten. Noch jetzt ve rmeinte ich zu spü­
ren, wie ich mit dem Handballen gegen 
seine Gurgel drückte. Ob er wohl 
wußte, daß ich die Absicht gehabt 
hatte, ihn zu erdrosseln? 

Langsam blickte ich mich um. Die 
vergitterten Fenster, die verriegelte 

" So l Dann soll also seine Arbeit in der Verse nkung verschwinden?" \Vle e rs ta rrt blieb ich slehen. Es war eine Fra uens timme, die da 
gesprochen halte . Eine Männerstimme gab An twort : " W as geht mich das an ' Krieg I5 t eine 5chmutdge Angelegenheit." 
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Tür die Schuhe, die man mir fortge­
no~men haUe ... also wußte er es. 

Automatisch suchte meine Hand nach 
meinen Zigaretten. Meine Jacke hing 
über einer Stuhllehne, und als ich nach 
dem Etui suchte, bemerkte ich, daß die 
innere Brusttasche leer war. Meine 
Brieftasche war fort. 

Ich fand die Zigaretlen, zündete mir 
eine an und lehnte mich zurück. Diese 
Brieftasche hatte etwas enthalten, was 
wichtiger war als Geld: nämlich mei· 
nen Flugzeugführerschein und meinen 
falschen Paß. Verdammt noch mal! Er 
brauchte ja bloß die Morgenzeitung 
aufzuschlagen, und er wußte, wer ich 
war ... ich zog fieberhaft an der Ziga· 
rette und versuchte, trotz der unerträg· 
lieben Kopfschmerzen, nachzudenken. 
Ich mußte hier heraus! Aber wie? Ver· 
zweifelt musterte ich noch einmal den 
Raum. Dann warf ich einen Blick auf 
die Uhr. Es war Viertel nach acht. 
Wahrscheinlich war die Morgenzeitung 
schon da. Auf jeden Fall hatte er die 
Polizei bereits verstdndigt. 

I rgendwo wurde eine Tür zuge­
schlagen. Ich setzte mi ch auf und 
lauschte. Aber außer dem Klopfen 
meines Blutes in meinen Schläfen und 
dem Gesumm einer Fliege, die sich in 
einem Spinngewebe in einer Fenster· 
ecke verfangen halle, hörte ich nichts. 
Es kam niemand. Die Zeit schlich nur 
so dahin. Fünf Minuten nach halb neun 
fuhr hinter dem Haus ein Auto vor. 
Wieder wurde eine Tür zugeschlagen, 
und dann hörte ich in der Ferne Stim­
men. Fünf Minuten später fuhr das Auto 
wieder fort. 

Ich konnte es nicht mehr ertragen. 
Das Gefühl der Ohnmacht marterte 
meine Nerven. In einer plötzlichen An­
wandlung von Tobsucht stand ich auf 
und hämmerte mit den Fäusten gegen 
die Tur. Schritte näherten sich, schwere, 
feste Schritte; und Absätze klickten 
metallisch auf Beton. Dann fragte eine 
Stimme: "Sind Sie wach?" 

"Klar bin ich wach", erwiderte ich 
aufgebrachl. "Würden Sie mir wohl auf­
schließen?" 

ach einer kleinen Pause hörle ich 
die Stimme sagen: "Ich weiß nicht 
recht. Ich muß schließlich ein bißehen 
vorsichtig sein nach dem, was gestern 
abend passiert ist. Sie haben mich fast 
erwürgt." 

Ich wußte nicht, was ich sagen sollte 
und schwieg, aber nach einem Augen· 
blick drehte sich der Schlüssel im 
Schloß, und er machte die Tür auf. Tat· 
sächlich, es war derselbe Mann -
vierschrötig, breitschultrig und kraft­
strotzend. Sein dichtes, dunkles Haar 
war an den Schläfen leicht angegraut, 
und sein breites Kinn schien seine Lip· 
pen zu einer dünnen, entschlossenen 
Linie zusammenzudrücken. Er trug 
einen beschmutzten Overall und um 
den Hals ein seidenes Halstuch, das die 
lebhaft geröteten DruckstelIen, die von 
meinen Fingern herrührten, nicht ganz 
verbergen konnte. 

"Es tut mir leid ... das von gestern 
abend", murmelte ich. 

Er trat nicht ein, sondern stand mit 
leicht gespreizten Beinen auf der 
Schwelle und starrte mich aus harten, 
schiefergrauen Augen an. "Ach was, 
Schwamm drüber'" Seine Stimme war 
freundlicher als seine Augen. " Haben 
Sie sich schon mal im Spiegel angese· 
hen? Tut mir leid, daß ich Ihnen Ihr 
Kinn so schandbar zugerichtet habe." 

Verlegen schwieg ich, denn ich 
konnte es einfach nicht über mich brin­
gen, ihn zu fragen, wann die Polizei 
wohl käme. "Ich würde mich ganz 
gern ein bißehen menschlich herrich· 
ten", sagte ich schließlich. Er nickte. 
"Dort am Ende des Ganges." Er trat bei­
seite, um mich hinaus zu lassen. Ob· 
wohl er keine Angst zu haben schien, 
bemerkte ich doch, daß er sich wohl· 
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weislich außerhalb der Reichweite mei­
ner Fäuste hielt. 

Dann stand ich auf einem heHen Kor· 
ridor. Durch eine offenstehende Tür sah 
ich, daß der Wald bis dicht an das Ge· 
bäude heranreichte, und durch das Ge­
wirr von Baumstämmen erhaschte ich 
einen Blick von der flachen, brach He· 
genden Weite des Flugplatzes. Alles 
machte einen stillen, friedlichen Ein­
druck. Jenseits der Tür lag die Freiheit. 
Als ob er meine Gedanken gelesen 
hätte, sag te er: "Ich rate Ihnen, sich 
draußen nicht sehen zu lassen, Fraser. 
Die Polizei durchkämmt das Gelände." 

"Die Polizei?" Auf den Fersen wirbel· 
te ich herum, starrte ihn an und ver­
suchte, den Sinn zu begreifen, der hin· 
ter seinen Worten lag. 

"Man hat das Auto gefunden, das Sie 
mittwegs zwischen Baydon Hili und 
hier zu Klump qefahren haben." Er warf 
einen Blick auf meine Stirn. "Ich habe 
die Platzwunde so gut verbunden w ie 
Ich konnte. Wahrscheinlich werden Sie 
Ihr Leben lang eine Narbe davontragen, 
aber ich glaube kaum, daß Schmutz hin· 
eingekommen ist.·' 

Seine Haltung war mir völlig unbe­
greiflich. "Wann kommt die Polizei , 
um mich zu holen?" fragle ich. 

"Das wird sich finden. Sie waschen 
sich besser erst einmal. Der Waschraum 
ist dahinten, letzte Tür." 

Stumpf und mit benommenem Kopf 
ging ich den Korridor hinunter und 
hörte, wie er hinter mir herkam. Doch 
dann blieb er plötzlich stehen. "Mein 
Rasierzeug habe ich für Sie liegen las­
sen. Falls Sie etwas brauchen, rufen Sie 
nur. Ich will Ihnen bloß schnell ein 
paar Eier in die Pfanne hauen. Wieviel 
essen Sie ... zwei?" 

"Wenn Sie sie entbehren könnten", 
murmelte ich. Ich war zu sehr über· 
rascht über die Ruhe, die er aus· 
strahlte, als daß ich etwas anderes 
hätte über die Lippen bringen können . 

" Ach, Eier haben wir genug. Das 
Mädchen bringt jeden Tag frische . 
wenn sie die Milch von der Farm lie­
fert." Er öffnete eine Tür, das Gebrut­
zel von Fett drang an mein Ohr. und 
dann schloß er sie wieder. Ich stand 
allein auf dem Korridor. Jenseits des 
hellen Türvierecks, am Ende des Kor­
ridors, lockte die Freiheit. Aber es war 
hoffnungslos. Er hätte mich nicht so mir 
selbst überlassen, wenn er nicht wüßte, 
daß es hoffnunqslos war. Da wandte ich 
mich um und tappte auf Strümpfen den 
Korridor hinunter. 

Der Waschraum war klein und hatte 
ein offenes Fenster, das durch das Ge­
äst einer Heckenrose versperrt war. 
Das gesprungene Waschbecken, die 
zerbrochene Klobrille, die mit Initia­
len und anderen Bleistiftschmierereien 
verunzierten Wände - alles erinnerte 
mich lebhaft an die Unterkünfte, i n de· 
nen ich während meiner Militärzeit ge­
haust hatte. Rasierzeug und Handtuch 
Jaqen für mich bereil. An einem Naqel 
hing ein halb zerbrochener Spiegel. Ich 
betrachtete mein Spiegelbild. und was 
ich da sah, bot keinen besonders er· 
freulichen Anblick. Abgesehen von 
dem schwarzen Stoppelbart, den ich 
nun schon seit mindestens fünfzehn 
Jahren Morgen für Morgen im Spiegel 
gesehen hatte, war meine Kinnbacke 
auf der linken Seite gedunsen und ge­
schwollen und zeigte ein merkwürdiqes 
Durcheinander von Farben, vom ein fa· 
chen Rot und Blau bis zum leuchten· 
den Violett, und mitten drauf saß ein 
häßlicher schwarzer Fleck, eingetrock­
netes Blut. Die Augen lagen mir vor 
Erschöpfung tief in den Hohlen, das 
Weiße darin war blutunterlaufen und 
schreckenerregend, und wie um den 
Punkt aufs I zu setzen lief ein breiter 
Streifen Leukoplast quer über meine 
rechte Stirnseite. 

"Du Idiot!" sagte ich laut. Es war , 
als spreche ich zu einem Fremden, nur 
daß die Lippen des Gesichtes im Spie· 
gel sich bewegten, als formten sie das 
Echo meiner Worte. 

Nachdem ich mich rasiert hatte, sah 
ich schon besser aus, aber viel half's 
nicht. Dort, wo mir das Kinn geschwol­
len war, hatte ich die Stoppeln sitzen 
lassen müssen, und so bekam ich einen 
komischen, schiefen Ausdruck im Ge­
sicht. Das kalte Wasser hatte mich ein 
wenig erfrischt, aber die dunklen 

Ringe unter den Augen blieben, und 
das Pflaster auf meiner Stirn selbstver· 
ständlich auch. "Das Frühstück ist fer· 
tig. " 

Als ich mich umdrehte, stand er auf 
der Schwelle. Mit dem Kopf machte 
er ein Zeichen, daß ich vorangehen 
solle, und gleichzeitig trat er einen 
Schritt zurück. "Sie brauchen keine 
Angst vor mir zu haben", sagte ich, und 
die Bitterkeit in meiner Stimme bezog 
sich mehr auf mich als auf ihn . 

"Letzte Türe rechts", befahl er, als 
ob ich gar nichts gesagt hätte. Drinnen 
standen zwei Böcke mit einer PlaUe 
darüber, die als Tisch diente, ähnlich, 
wie wir sie in vorgeschobenen Stellun­
gen gehabt hatten. Zwei mit Eiern und 
Schinken voll gehäufte Teller dampf­
ten, und daneben stand eine Kanne mit 
Tee. "Dbrigens heiße ich Saeton. Bill 
Saeton." 

"Meinen Namen kennen Sie Ja wohl 
schon." Ein leichtes Zittern war in 
meiner Stimme. Massig und unbeweg· 
lieh wie ein Felsbrocken, die Augen 
auf mein Gesicht geheftet, stand er un­
ler der Tür, und mir war, als wachse 
die Persönlichkeit dieses Mannes in der 
Stille, als spüre ich förmlich, wie sie 
Gewalt über mich gewann und den gan· 
zen Raum ausfüllte. 

"Ja, ich nehme an, ich weiß alles 
über Sie", meinte er langsam. "Aber 
setzen Sie sich doth." 

Unpersönlich lind unbeteiligt klang 
seine Slimme. Ich wollte mich nicht 
setzen. Ich wollte meine Schuhe lind 
meine Brieftasche zurückhaben. Aber 
ich setzte mich trotzdem. Irgend etwas 
Zwingendes war in der Art, wie er da· 
stand und mich anstarrte. "Kann ich 
wohl meine Brieftasche wiederhaben?" 

,.später." Das war alles, was er sagte. 
Er setzte sich mir gegenüber hin, mit 
dem Rücken zum Fenster, und schenkte 
mir Tee ein. Ich trank in großen Zü­
gen und zündete mir dann ~ine Zlqa· 
re ite an. 

"Ich dachte, Sie sagten, Sie könnten 
zwei Eier essen." 

"Ich habe keinen Hunger", entgeg· 
nete ich und zog den Rauch tief in 
meine Lungen. Das beruhigte meine 
überreizten Nerven. "Wann kommen 
Sie, um mich abzuholen?" fraqte ich 
dann und merkte, daß ich die Erregung 
in meiner Stimme nicht unterdnicken 
konnte. 

Er runzelte die Stirn. "Wer?" fragte 
er mit vollem Mund. 

"Die Polizei natürlich", erklärte ich 
ungeduldig. "Sie haben sie angerufen, 
nicht wahr?" 

"Bis jetzt noch nicht." Mit der Gabel 
WIes er auf meinen Teller. "Nun be· 
ruhigen Sie sich doch um Gottes wil­
len, und sehen Sie zu, daß Sie WdS in 
den Magen bekommen ." 

Ich starrte ihn an. ,.5011 das heißen, 
die Polizei weiß noch nicht, daß ich 
hier binr Ich konnte ihm nicht glau­
ben. Kein Mensch konnte es fertigbrin­
gen, sich seelenruhig hinzusetzen lind 
mit jemand zu frühstücken, der noch 
am Abend zuvor versucht hatte, ihn 
zu erwürgen, es sei denn, er wußte, daß 
die Polizei schon unterwegs war. Doch 
dann fiel mir das Auto ein, das ich 
gehört hatte. und die Art lind Weise, 
wie er mir geraten hatte, keinen 
Schfltl vor die Tür zu setzen. "Dann 
waren sie also schon vor einer halben 
Stunde hier, nich t wahr?" fragte ich 
ihn. 

Statt einer Antwort griff er nach 
einem Seitentischehen hinüber und 
schob mir die Morganzeitung hm. Ich 
warf einen Blick hinein. Da hatte ich 
es ! In riesengroßer Schlagzeile stand 
au f der ersten Seite: FLUCIIT NACH 
PALESTINA VEREITELT - Polizei 
verhindert, daß ein zweites Flugzeug 
aus dem Land hinausgeschmuggelt 
wird. - Geheimnisvolles Verschwin· 
den ,Mr. Callahans!' Da stand alles, 
haargenau schwarz auf weiß,dle ganze 
fdtale Gesch ichte. 

Ich stieß die Zeitung zu ruck und 
sa~Jle: "Warum haben Sie mich denn 
ni cht ausgeliefert? .. Ich sprach, ohne 
aufzusehen. Oberrnächtig stieg das 
Gefuhl in mir auf, in einer Falle zu 
silzen. 

"Darüber reden wir später", sagte er. 

Er behandelte mich wie ein Kind, 
und der plötzliche Ärger darüber ver­
lieh mir Mut. Was trieb er eigentlich 
hier auf diesem verlassenen Flugplatz, 
und warum bastelte er mitten in der 
Nacht an der Tudor herum? Warum 
hatte er mich nicht bei der Polizei an· 
gezeigt? Wenn er sich einbildete, ein 
Katz· und Mausspiel mit mir treiben 
zu können, hatte er sich geirrt. Wenn 
es doch unvermeidlich war, nun, dann 
besser gleich das Schlimmste, als es 
erst in die Länge zu ziehen. "Bitte 
rufen Sie die Polizei!" sagte ich. 

"Was für ein Unsinn! Erst früh4 
stücken Sie mal ordentlich. Danach 
sieht alles ganz anders aus.': 

Doch ich hatte mich bereits erhoben. 
" Ich will mich stellen." Meine Stimme 
zitterte. Teils war es Wut, teils Furcht, 
was in mir arbeitete. Irgend etwas 
stimmte nicht mit diesem Flugplatz. 
Irgendwie war mir unbehaglich zu­
mute. Die Ungewißheit und dieser 
Hauch des Geheimnisvollen machten 
mich ganz krank. Ich mußte Klarheit 
haben, mußte fort von hier! 

"Setzen Sie sich'" Auch er war auf· 
gestanden. Er legte mir die Hand auf 
die Schulter lind versuchte, mich mit 
sanfter Gewalt wieder zum Sitzen zu 
bewegen. "Eine kleine Nervenreaktion , 
das ist alles." 

"M it meinen Nerven Ist alles in Ord· 
nung." Ich schüttelte seine Hand ab, 
blic~te ihm in die Augen l ind fand 
mich plötzlich wieder auf meinem 
Stuhl. Ich starrte auf einen Teller. 

"So gefallen Sie mir schon besser", 
sagte er. 

"Warum halten Sie mich hier fest?" 
murmelte ich. "Was treiben Sie über­
haupt hier?" 

"Da rüber reden wir später", wieder4 
holte er. 

"leh will aber sofort darüber spre­
chen ." 

"Nach dem Frühstück!" sagte er. 
Ich wollte ihm widersprechen, doch 

er hatte die Zeitung zur Hand genom­
men und vertiefte sich darin. Ein Ge­
fühl der Ohnmacht stieg in mir auf, 
und fast automatisch griff ich nach 
Messer und Gabel. Sobald ich die er4 
slen Bissen hinuntergeschluckt hatte, 
merkte ich wie hungrig ich war, wahn· 
sinnig hungrig. Seit gestern mittag 
hatte ich ni chts mehr zu mir genom­
men. Schweigen breitete sich zwischen 
uns aus. Ich dachte an die Gerichts­
verhandlung und die Gefängnisstrafe, 
dH'! man mir zweifellos aufbrummen 
würde. Ein Jahr war mir sicher, nach­
dem ich aus der Haft entwichen war, 
einen Polizeibeamten niedergeschia · 
gen und ein Auto gestohlen hatte. Un­
versehens trat die Erinnerung an die 
achtzehnmonatige Gefangenschaft in 
Stalag·Luft wieder in mein Bewußt­
sein. Weiß Gott, ich hatte genug vom 
Gefängnisleben. Alles war besser, als 
jemals wieder eingesperrt zu werden. 
Ich blickte zu Saeton hinüber. Die 
Sonne schien grell, und obwohl Ich die 
Augen zusammenkniff, konnte ich den 
Ausdruck auf seinem Gesicht nicht er· 
kennen. Er halte sich Ober die Zeitung 
gebeugt. Die stille, unbeteiligte Art, 
wie er mir gegenübersaß, flößte mir 
etwas Vertrauen ein, ein kleiner Hoff­
nungsstrahl schimmerte in mir auf, und 
ich aß weiter. 

"Wenn Sie satt sind, gehen wir zum 
Hangar hinüber." Er zündete sich eine 
Zigarette an und blätterte die Zeitung 
um. Er sah nicht einmal auf, als er das 
sagte. 

Rasch aß ich den Teller leer, und als 
ich fertig war, stand er auf. "Ziehen 
Sie Ihre Jacke an", sagte er. " Ich gehe 
eben und hole Ihre Schuhe." 

Die Sonne halte noch recht viel 
Kraft, obwohl wir schon Novemb~r 
hdtten. Aber die Luft war erfüllt von 
einem dumpf·feuchten, herbstlichen 
Verwesungsgeruch. Vor dem Laub des 
Goldes glühte das Rot der Berberitzen, 
und um die Stämme einiger Rosen hal­
len sich wuchernde Winden herumge­
rankt, die j etzt freilich vergilbt und 
schon abgestorben waren. Hier mußte 
früher einmal ein Garten gewesen sein, 
der jedoch unter dem Gewucher des 
Unkrauts kaum noch zu erkennen war. 
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M ißglückte Ausrede 
Joe Parker war ein großer Schau­

spieler. Wenn er am Broadway auf 
der Bühne stand, raslen die Männer 
vor Begeisterung, und die Frauen 
schmolzen vor Liebe und Verehrung 
dahin. 

Leider waren die Frauen Joes 
schwache Seite. Selten kam es vor, 
daß er nicht mindestens drei Ge­
liebte auf einmal haUe. Ein Skandal 
folgte dem anderen. Schließlich 
wurde es sogar dem Direktor des 
Theaters zu bunt, bei dem Joe enga­
giert war. "Mein LIeber" , sagte er, 
"Ich bin ia großzügig, aber du trelhst 
es zu toll, Wenn du dich nicht ein 
wenig zurückhältst, muß Ich dich 
entlassen," 

Das wirkte. "leh werde der an­
ständigste Me nsch der Welt", schwor 
Joe. "Mit den Frauen bin Ich fertig. 
Glaube es mir' Ich schwöre es," 

Es ve rgingen jedoch nur wenige 
Tage. da hatte Joe wieder einmal In 
e ine r Bar e ine Frau aufgegabelt. die 
Ihn hlnriß. Es war so richtig der reife 
Typ, den er bevon.ugte. Seinem 
Charme ilel es nicht schwer, sie zu 
umgarnen. Stolz ve rließ e r mit Ihr die 
Bar, um noch ein anderes Nachtlokal 
aulzusucben. 

Da stand auf der Straße plötzlich 
der Direktor vor ihm und starrte ihn 
wütend an. 

Joe erbleichte. Abe r seine Geistes­
gegenwart verlie ß ihn auch hier nicbl. 
" Direktorehen" , sagte e r, "du Irrst 
dlchl Das ist mein e Frau . 'Vir haben 
gestern heimlich geheiratet." 

"Deine Fraul" schrie der Direktor. 
"Meine Frau ist dasi " 

Nach zwei Jahrzehnten 
wieder sehend 

Ein leise r Aufschrei entfuhr Edward 
elson, als man Ihm nacb 16 langen 

Tagen die Binde von den Augen 
nahm. Er konnte wi eder sehen, nach 
zwanzig Jahren zum e rsten Male. Es 
erschien Edward wie ein Wunder. 

1938 wal' der Cbemlelehrer Edward 
Ne lson aus Penrhyndeudraeth in 
Nordwales beim Unterricht du rch 
einen Unfall geblendet worden. Zu­
erst hoffte er, die Nacht um ihn herum 
werde eines Tages wieder weichen, 
aber e r sah sich bitte r enttäuscht. 
Zu we lchem An.t er auch ging , imme r 
hörte er nur ein bedauerndes: "Da 
kann man leider nichts machen." Von 
einem SpeZialisten ging er zum ande­
ren. Schließlich Rab er es auf. Er fand 
sich mit dem Gedanken ab für den 
Rest seines Lebens blind bleiben zu 
müssen. 

Vor einem halben Jahr jedoch 
s uchte er noch e inmal einen Arzt auf, 
den Chirurgen Sir Tudor Thomas. Die­
se r glaubte, e ine Hornhautverpflan­
zung könne viellei cht helfen. In 
einem Krankenhaus in Cardlff kam 
Edward auf den OperatIonstIsch. Und 
das Experiment gelang. Jetzt hat Ed­
ward zum ersten Male seine beiden 
Kind e r geseh en, von denen das ältes te 
schon 14 Jahre alt Isl. 

Mittel gegen den Krebs 
gefunden? 

Ein Außenseite r Ist zum Tagesge­
spräch der italienischen Pharma:tcu­
ten gewo rden. Der 37jährlge Baue r 
Seraflno Galeazzi aus Mole di Maio­
laU in WesUtalien be hauptet VOll sich 
nicht mehr und nicht weniger, als daß 
es ihm wahrscheinlich gelunge n Ist, 
e ine Arzne i geg en den Krebs zu ent­
decken. So be richte t die römische 
Zeitung "Momento-se ra ". 

Ignorieren lä ßt sich diese Behaup­
tung nicht e infach, de nn Galeazzi hat 
se in Mitte l in jahrelanger Arbeit mit 
Hilfe von Fachleute n entwickelt. Es 
beste ht aus ve rschiedenen geheim­
ge haltenen Pflanzenauszilnen, die bei 
Tierversuchen überraschende Erfolge 
gezeigt haben solle n. Zwei Ärzte , Dr. 
Brancaleonl und Dr. GagUari, zeich­
nen als Mitarbeiter des Bauern. Sie 
habe n einen wissenschaftlichen Be­
richt fibe r das Mitte l zusammenge­
steIlI, den sie e inem führend en phar­
mazeutischen Institut in Mailand 
übe rsenden wollen. Sie weisen darin 
u. a. nach, daß sie eine Reihe von 
krebskranken Mäusen mit dem Mittel 
behandelt haben. Diese sind wieder 
gesund geworden. 

I 
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"Hör auf, EIfriede, hör auf! Du bekommst den Pel7.manteJ!" Ohne Worte 

J2aeken ül ljeUlnd! 

"Soli Ich vor- ode r lieber zurÜckfahren l' · 

Ohne Wort e 

• 
Saboteur? 

Seiner Erkä ltung wegen blieb ein 
Ehemann zu Hause, als es darum ging, 
seine Frau in den republikanischen 
Partei vorstand ihre r Heimatstadt in 
New Jersey zu wä hlen. Sie fiel durc h. 
Es fehlte ihr an eine r Stimme. 

Jung geübt 

"Mein Bruder wi rd nich t auf die Uni ­
versitä t gehen. Man hat ihn schon aus 
dem Lyzeum hinausgeworfen." 

"Aber ein Lyzeum ist doch nur für 
Mädchen." 

"Eben desha lb." 

Der le tzte Ausweg 
Lehrer: "W as müßte dei n Va le r zah­

len, wenn er dem Bäcker zehn Mark, 

dem Fleischer fünfzig Mark und dem 
Schneider zweihundert Mark schul­
dete?" 

Schüler: "Gar nichts . Wir zögen in 
eine andere Stad t." 

Der hat's gut! 

Einen einmaligen J ob hat der 25jäh­
Tige Hollywood-Schauspie ler Bill Rey­
nolds angetreten. Er w urde von der Uni­
versal - International- Filmgesellschaft 
als Kußlehrer verpflich tet, nachdem er 
auf der Leinwand durch sein rou tin ier­
tes Küssen aufgefallen war. Durch­
schn ittlich unterrichte t Rey nolds täg­
li ch zehn bis zwölf Mädchen in dieser 
be liebten Sporta rt. "Die meisten Mäd­
chen küssen zu hölze rn", erklärt er , 
"weil sie zu ober rrächlich sind und 

o 

Das Feigenblatt 

Ohne \Vo rte 

ke ine echte Leidens~haft nachempfin­
den können." 

Ahal 
"Wie war denn das Examen?" 
"Furchtbar. In allen Fächern bin ich 

durchgefallen, nur nicht in Geogra­
phie." 

"Das ist doc h wenigstens etwas." 
"Kan n man auch nicht direkt sagen. 

In Geographie bin ich nämlich gar 
nicht drangekommen:· 

Fürs Hündchen 
Kleine Baumstümpfe und Miniatur­

Hyd ranten werden - in Sandmul­
den - in den Straßen New Yorks auf­
geste llt. Sie sollen den Bedürfnissen 
der Hunde dienen und so zur Reinhal ­
tung der Stadt beitragen. 

'7 t4:l iltTbhttiit 
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15. Fortsetzung 

Sie sah ihm nach und bemerkte 
plötzlich, daß die Sonne schien. Das 
w ar ihr vorher nicht aufgefallen, und 
es kam ihr jetzt ganz merkwürdig vor, 
daß die Sonne dorl oben am Himmel 
stand. als Wdre nichts geschehen. 

In der Küche war inzwischen das 
Wasser am Sieden. Sie fand eine heil­
gebliebene Tasse, spülte sie. goß darin 
den Kaffee auf, griff nach dem Zucker, 
zögerte und zog die Hand zurück. Dann 
se tzte sie sich auf einen Küchensluhl 
und schlürfte das bittere, heiße Ge­
tränk. 

Kurz da rauf hör te sie, wie ein Aulo 
bremste. 

Gerade rechtze i tig heimgekommen. 
dachte sie . Schon wieder Besuch. 

Der W agen fuh r wieder an, ehe sie 
die Diele erreicht hatte, aber sie 
hörte - und traute ihren Ohren olcht ­
Noras Stimme: 

"Mammi! Mammil Bist du zu Hause?" 
Da kam Nora schon die Auffahrt her­

aufgelaufen, genau wie immer, und um 
Frau Conner begann sich alles zu dre­
hen, Es konnte nicht sein! Sie mußte 
sich täuschen! Doch sah sie nun auch 
den Wagen mit einer Farbigen am 
Steuer. 

Es war allerdings eine etwas un­
gewöhnliche Nora , die mit ihren dün­
nen Beinen die Veranda treppe he rauf­
gestakst kam. Sie hatte e inen fremden, 
viel zu kleinen Mantel an, auch das 
Kleid kann te BeHy nicht. Sie trug kei­
nen Hut, und ihr Haarschopf war auf 
einer Seite kurz geschnitten. Auf de r 
rechten Wange klebte e in großes Pfla­
ster. Frau Conner konnte es imme r 
noch nicht fassen, bis sie endlich das 
Kind in den Armen hiel t. 

"Wir hdben schon gedacht -", be­
gann sie. 

Nora löste sich von der Mutter und 
blickte zu Ihr auL .. Ich kann dir sagen, 
fl1ir ist es hundsmiserabel ergangen, 
wirklich!" sagte sie . 
. Henry kam erst am Abend nach 
Hause. 

xv. 
Weit außerhalb des Gebietes, das 

einma l die Stadt Washington gewesen 
war, saßen im großen Salon eines statt­
lichen Landhauses, das sich ein be­
ru hmter Amerikaner im 18. Jahrhun­
dert erbaut hatte, einige fünfzig Mdn­
ner beim Lampenschein be isammen. 

DieMänner warteten. Hin und wiede r 
erschien ein Neuankömmling, von den 
Anwesenden ruhig , aber freudig be­
grußt. Die vereinbarte Zeit war wohl 
um e ine Stunde überschritten, da sagte 
ein Mann im Arztkittel mit einem 
Stethoskop am Hals zu einem anderen 
im Sportanzug: "Herr Präsident -" 

Der Angeredete schüttelte den Kopf: 
"leh bin noch nicht ve reidigt." 

Der Arzt zuckte die Achseln: "Also 
dann Herr Gates. Ich glaube, Sie soll­
ten möglichst bald anfangen." 

Der Mann im Sport jackett, Herr Ga­
tes, schrill zur Mitte des Raumes und 
blieb am Kopfende ei nes Tisches ste~ 
hen. Ein junger Mann reichte ihm einen 
kleinen Hammer. Er schlug auf den 
Tisch. Sofort wurde es still. Alle wand­
ten sich ih m zu. " Ich eröffne hie rmit 
die Sitzung." 

Harry Jackson Gates wurde a ls Prä­
sident de r Vereinigten Staaten von 
Amerika vereidigt. Der einzige an­
wesende Richter nahm mit ernstem 
Gesicht den Eid entgegen. Danach setz­
ten sich alle bis auf den Präsidenten, 
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der wieder vor den Tisch trat. Nur der 
kle ine Hammer und die Bibel lagen 
darauf. 

"Unsere Gruppe", begann er, "be­
steht, wie Sie alle wissen , aus den 
leitenden Persönlichkeiten der Regie­
rung, soweit sie an diesem schreck­
lichen Weihnachtstag erreichbar waren. 
Ich werde mich kurz fassen. Wie Sie 
wissen , herrscht Panik im ganzen Land, 
von einer Küste zur anderen. Vier 
große Städte wurden in den Nachmit­
tags- und Abendstunden des Dreiund­
zwanzigsten ausradiert. Nach ihnen er­
e ilte Washington das gleiche Schick­
sal. Auf fünfundzwanzig Städte sind 
Bomben abgeworfen worden. Einigf' 
Millionen unse rer Landsleute wurden 
bei diesem Angriff getötet oder ver­
wundet. Unzählige kommen stündlich 
in den sich immer mehr ausbreitenden 
Unruhen und Tumulten um. Die Armee 
glaubt, daß es Wochen, wenn nicht 
Monate dauern wird, bis Ruhe und 
Ordnung wiederhergestellt sind. Je· 
doch ist noch nicht vorauszusehen, 
wieviel Monate vergehen werden, bis 
unse re Produktionsstätlen und Ver­
kehrsverbindungen soweit wieder her­
gestellt sind, daß für unser Volk e in 
Existenzminimum gesichert ist. Mitt­
lerweile haben unsere Gegenangriffe 
begonnen. Ich kann Ihnen versichern, 
daß auch der Fe ind sehr schwere Ver­
luste einstecken muß. Nun hat sich das 
neu trale Ausland vermittelnd ein­
geschaltet. Man hat uns ei n Friedens­
angebot übermitte lt. Es ist sehr ein­
fdch abgefaßt und gipfelt in der Forde­
rung, daß wir lind auch unse re Feinde, 
alle atomaren Waffen und sämtliche 
Atombetriebe und -einrichtungen, so­
weit sie mili tä rischen Zwecken dienen, 
vernichten. Eine gegenseitige Kontroll e 
so ll über die exakte Durchführung die­
se r Maßnahme wa chen. Ich bin dafür, 
daß wir dazu ,J a' sagen. Habe ich 
Ih re Zustimmung?" 

Das "Ja" der Versammelten klang 
sehr ernst. 

"Jemand dagegen?" 
Schweigen. 
Die Mtinner erhoben sich. Sie gingen 

auseinander, jeder do rth in, wo ihn 
seine pnicht rief. 

Maßnahmen wurden eingeleitet. 
Der Krieg Wdt vorüber. 

* 
An e inem gluhendhei,ßen Nachmitlaq 

im Mittsomme r schob am Walnußweg 
in Green Prairie e in junger Mann den 
Grasmäher über den Rasen. Mit seinen 
achtzehn Jahren sah Ted um vieles 
älter aus. Er hatte sich zu einem gro­
ßen, breitschultrigen Mann entwickelt, 
worin er seinem Großvater, dem Grob­
schmied, nachschlug. Er überragte Va­
ter und Bruder, und auch sein Gesicht 
wirkte, se lbst wenn man von der Narbe 
auf der Stirn absah, nicht wie das e ines 
jungen Burschen unter Zwanzig. 
Außerdem hinkte er le icht. Das wurde 
deutlich sichtbar, a ls er in den Scha tten 
hinüberging, um hinter einem Busch 
von Farnkraut den Wasserkrug hervor­
zuholen . Sein rechtes Bein war ein 
wenig kürzer als das linke. 

Aus dem Gürtel seiner Shorts zog 
Ted ein großes buntes Taschentuch, 
wischte sich den Mund und fuhr sich 
über das Haar. Dann griff er wieder zur 
Mähmaschine, doch bevor er den Mo­
tor einschaltete, nahm er sich noch 
Zeit. einen Blick auf das Haus zu 
werfen. 

Es war zweieinhalb Jahre he r, seit 
die Bombe gefa llen war. 

Die Bodenfenster waren noch immer 
mit Brettern vernagelt. Wie hundert 
andere Dinge war Glas rationiert, doch 
e rhie lt jede Familie jetzt genug, um 
die Fenste r von zwei Stockwerken ver­
glasen zu können. 

Die Verknappung war in erster Linie 
auf die zahl re ichen notwendigen Neu­
bauten und, in geringerem Maße, auf 
die Reparaturen zurückzuführen. 

Das Connersche Haus hätte. wie a lle 
übrigen Häuser auch, einen neuen An­
strich nötig gehabt. Doch Farbe war 
ebenfalls knapp, wenn auch nicht ra­
tioniert. Bisher hatten die Conners es 
nicht für de r Muhe wert gehalten, das 
Haus regelrecht auf seinen Grund­
mauern zurechtzurücken. Im e rsten 
Winter hatten ein paar Arbeiter das 
Haus, so gut es ging, mit Hebebdumen 
zurechtgeschoben. Joe Dennison hatte 
mit seinem Geländeräumer geholfen, 
Ed Prall kam mit Ziegeln und Zement , 
leg te behelfsweise Stützen unter 
Mauervorsprünge und zementierte die 
Risse im Keller aus. Vor dem Haus 
wurde ein starker Stützbalken in den 
Beton e ingelassen ; e r lie f schräg über 
die Auffahrt zum Giebel empor lind 
stü tzte ihn gegen den Anprall der 
Winterstürme. 

Den Balken muß ich streichen, dachte 
Ted, damit e r uns nicht verfault. 

Der Vater hatte in jenem e rsten 
Winter, a ls es noch kein Glas qab, d ie 
Fe nster alle in vernageln müssen, denn 
Ted lag im Krankenhaus, oder vie lmehr 
im Nollazarett im Landhausklub, mit 
zahlreichen anderen Ve rletzten. Er 
hatte Glück gehabt. Viele seiner Le i­
densgenossen ha tten das Lazare tl nicht 
lebend ve rlassen . Sie starben an a llen 
vors te llbaren Leiden, <tn Verletzungen 
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und Brandwunden, viele auch an 
Schock wie der katholische Priester und 
der Baptistenprediger. Unzählige holte 
de r Tod. 

Ted dachte mit Grauen an jene Tage. 
Es war eine Zei t äußerster Unsicher­
hei t. Alles fehl te - Nahrungsmittel , 
Wolldecken, Verbandstoffe, Medika­
mente. Niemand wußte, ob der Krieg 
allS war oder nicht. Der Mob wüte te 
auf dem Lande, wochenlang schien es, 
als ob die Militärs seine r nicht Herr 
würden, a ls ob es nicht gelingen würde, 
Ordnung zu schaffen, die Leute "m 
Plündern und Morden zu hindern. J e­
de r lebte in de r Furcht, daß der Mob 
auch über die ze rtrümmerten StCidte 
herfallen würde. 

Der Friede kam. Man begrub die 
Toten - viele Wochen lang. Noch im­
mer trugen sie Menschen zu Grabe, als 
er schon im Bett aufsitzen und aus dem 
Fenster blicken konnte. Ein großer Teil 
des Golfplatzes wurde in e inen Fried­
hof umgewandelt. Den ganzen Februar 
und März hindurch wurde gesprengt , 
wurden Gräber ausgehoben und Tote 
oder Oberreste von Toten beg raben. 

Ted war je tzt dabei, die Rasenkante 
am Gehsteig zu scheren. 

Es mußte wohl Juni gewesen sein, 
genau vor zwei Jahren, als es endlich 
ge lang, die Ordnung wiederherzuste l­
len. Das hatte Mühe gekos te t und war 
noch immer nicht völlig geglückt. 
Einige StCidte Wld Dörfe r, die die Städ­
ter überrannt hatten, waren fast so übe l 
daran wie die zerbombten Gebiete. Es 
war unmöglich, festzustellen, wiev iel 
Menschen von den FlUchtlingen um­
gebracht, wie viele in Selbs tve rteidi­
gung ums Leben gekommen oder von 
de r Polize i und dem Mil itä r e rschossen 

Bei näherem Hinsehen bemerkte er eine 
verbliebene Aufschrift: "Prodult de France" 



worden waren; man rechnete mit an­
nähernd einer Million Menschen. Mehr 
als zwei Millionen waren bei den Zu­
sammenstößen verletzt worden und 
ebenso viele waren an schweren Neu­
rosen erkrankt. 

Dennoch ging es überall schnell wie­
der aufwärts, 

Als Ted mit der Rasenkante fertig 
war, ging er, leicht das Bein nachzie­
hend, ums Haus, um einen Weidenkorb 
von der Veranda zu holen, den die 
Mutter bereitge stellt hatte. Bevor er 
ihn jedoch aufhob, verharrte er einen 
Augenblick auf de n Stufen und blickte 
nach Norden. 

Nora hatte recht; man konnte von 
hier aus gerade die Spitze des Neubaus 
der Landwirtschaftskammer sehen, die 
neben dem Trümmerfeld errichtet wor­
den war. Es war der vierte große Nach­
kriegsbau in Green Prairie. Man hatte 
keinen Wolkenkratzer hochgezogen, 
nur ein weit räumiges, flaches Gebäude 
inmitten von Parkplätzen. Nicht, daß 
es bereits wieder viele Fahrzeuge in 
Green Prairie gegeben hätte, denn Ben­
zjn wa r ja auch knapp. 

Der Korb kam Ted sonderbar vor. Er 
sah anders aus als die übli chen Körbe 
und hatte auch nicht die gewohnte 

G röße. Bei näherem Hinsehen bemerkte 
er eine verblichene Aufschrift: "Pro­
duit de France." Die guten alten Fran­
zosen, dach te er. In der "Zeit danach" 
hatten sie geschickt, was sie konnten, 
wie auch alle übrigen. 

Während Amerika noch blutend, 
zerrissen und gekreuzigt am Boden lag, 
setzte schon der ununterbrochene 
Strom von Hilfsaktionen ein. In jenem 
e rsten entsetzlichen Winter wurden 
Millionen von Amerikanern durch aus­
ldndische HiHe am Leben erhalten. Ted 
konnte sich noch gut an die ausländi­
schen Aufschrirten auf den Medizinfla­
schen a n seinem Krankenbett erinnern. 

Der Korb war ein weiteres Beispiel. 
Jeder Amerikaner war von Gegenstän­
den umgeben, die von der Hilfsbereit­
schaft des Auslandes zeugten. Ted 
lachte in sich hinein, als er daran 
dachte, wie das die alten "Isolationi­
sten" aufgeregt hatte. 

Dann lief er vors Haus, hark te einen 
I laufen frischgeschnitlenen Grases zu· 
sammen und trug ihn in dem Korb aus 
r=rankreich zum Hühnerhor. Die Con­
ners besaßen nun sechzig Hühner und 
fünf Schweine. Henry verhandelte so­
gar wegen einer Kuh; die Villenbesit­
zer am Krystall-See vermiete ten ihre 
Rasen als Weideflächen. 

Frau Conner kam die Straße hinun· 
ter. Sie ging langsam, der Hitze wegen, 
aber auch, weil es ihrer Stimmung ent­
sprach. Als sie den geschnittenen Ra­
sen sah und ihre n Sohn erblickte, der 
sich gerade das feuchte, hellbraune 
Ilaar aus der Stirne wischte, beschleu­
nigte sie ihren Schritt, und e in Lichein 
zog über ihr Gesicht. 

Ted wußte, wo sie herkam. Er fragte 
nichts, sondern sagte nur: "Hallo! Ich 
hab' dich erwartet. Habe n wir nicht 
Gäs le zum Abendessen?" 

"Eine Menge Leute sogar. Der Rasen 
sieht prachtvoll aus, Ted!" 

"Ja - wenn das Haus nur dazu 
passen würde!" 

Sie lilChtp. Ihr Blick wanderte hin ­
über zu dem noch viel ärger verwü­
steten Haus, in dem die Baileys ge­
wohnt hatten. "Ich finde unser Haus 
sehr schön. Es hat eine ganz eigene 
Note, wenn du willst." In verändertem 
Ton fuhr sie fort: "Ich g laube, Ruth 
geht es besser, Ted. Die Ärzte im Heim 
finden das auch." 

"Ja, wirklich?" 
Sie nickte. "Ich bringe dir Eiskaffee, 

ja?" 
"Großartig!" 
Als sie den Kaffee brachte, arbeitete 

Ted im Garten hinter dem Haus. Er 
wusch sich in der Küche, bevor er sich 
auf die Treppenstufe zur Mutter setzte. 

"Du weißt ja," sagte sie langsam, 
"Ruth konnte sich nie darüber äußern, 
was eigentlich geschehen ist." 

"Ja, ich weiß." 
"Und jetzt hat sie gesprochen. Vor 

ei n paar Tage n hat sie es den Ärzten 
e rzählt, und heute mir!" 

Der Blick des jungen Mannes 
schweifte über den sonnen goldenen 

Rasen und ruhte auf den kühlen, blau­
grünen Schatten. "War sicher grauen­
ha ft , nicht?" 

"Nicht auszudenken, wie grauen­
haft !" 

Er trank den kalten Kaffee, klingelte 
mit dem Eis im Glas und füllte sich aus 
der Kanne nach. Die wöchentlichen 
Besuche seiner Mutte r bei ihre r Schwe­
ster in der Heilanstalt - sie sprach 
nur immer vom "Heim" - deprimier­
ten sie jedesmal. Heute schien sie 
jedoch in anderer Stimmung zurückge­
kehrt zu sein; sie war voller Hoffnung, 
aber gleichzeitig auch erschreckt. 
Ted kannte sich, wie so viele Menschen 
jetzt, mit dieser Gemütsverfassung aus. 
"Erzähle es mir lieber", sagte er. "Jetzt 
gleich, dann bist du es los." 

Die Mutter schaute ihn liebevoll an 
und nickte . "Vielleicht", begann sie 
stockend, "vielleich t ist es nicht ein­
mal ein besonde rs außergewöhnlicher 
Fall, verglichen mit den vielen Tau­
senden ähnlicher Schicksale. Aber 
wenn das der eigenen Schwester ge­
schieht - und den eigenen Neffen und 
Nichten -" 

"Klar", sagte er. 
Sie seufzte und starrte in die Ferne. 
"Sie bekamen die Warnung durch 

den Rundfunk", begann sie wieder. 
"Stufe Rot. Sie liefen zum Keller, aber 
da stand das Wasser einen viertel Me­
ler hoch au f dem Boden. Jim, der arme 
Narr, entschied, daß sie nich t in Dek­
kung zu gehen brauchten. Die Fenster 
kamen alle auf sie herunter, noch da­
zu Doppelfenster", sagt sie. "Die kle ine 
Irma war gleich tot, aber -" Sie 
stockte, 

Ted murmelte: "Aber - was?" 
"Siebst du, Ru th hielt das Baby im 

Arm, und der kleine Körper schützte 
ihr Gesicbt. Das Glas riß Jim Gesicht 
und Brust aur. Sie - sie verließen das 
Haus und gingen einfach los, wie so 
viele andere auch. Ru th voran. Die an­
deren hi n terher, an e iner Lei ne. Ein 
paar Halbwüchsige in einem Auto ka­
men vorbei und sahen Marie, Sie hiel­
ten an und sagten etwas. Dann stiegen 
si~ aus und nahmen Marie mit, und 
ke m Mensch hat mehr von ihr gehört." 
Setty zögerte. Tränen standen ihr in 
den Augen. 

"Und dann?" 
Sie wandte ihr Gesicht ab, griff je­

doch nach seiner Hand. Ihre Stimme 
schwankte nicht. 

"Ruth kam zum Fußballp latz. Die 
Leute strömten hinein. Ruth dachte, es 
sei eine Art Schutzraum oder Rettungs­
wache. Ich !=jlaube, das dachten alle, die 
draußen standen. Innen war es 
schrecklich. Ganz voll Menschen. Jim 
mußte sich hinlegen , er hatte l.lnter­
wegs so viel Blut verloren. Und sie _ 
sie hatte das Baby irgendwo liegen 
lassen. Es war ja tot. Und immerzu fie­
len Funken und Feuerbrände, und 
schließlich fingen die Sitze Feuer und 
brannten so stark, daß sie das Feuer 
nicht me hr austreten konnten. Da gab 
es eine Panik. Die ganze Masse von 
Erwachsenen und Kindern stürmte die 
Ausgänge. Ruth rollte Jim unter ein 
paar Eisenbänke, er war fast bewußt­
los, und versuchte, die Kinder zu ret­
ten." 

"Zu re tten?" 
"Ja. Vor dem Mob. Ein Strom von 

Menschen, sagt sie. Wie eine Flut. 
welle. Und die Kinder waren außer 
sich vor Angst, daß sie verbrennen 
müßten und versuchten, hinauszukom. 
rne n. Sch ließlich li e fen Do n und Tom 
davon. Die Leute dräng ten sich zwi­
schen sie und Ruth und trampelten die 
beiden Jungen zu Tode. Ein Mann riß 
Sarah von Ruth weg, weil sie ihm im 
Wege stand, und schleuderte sie zu 
Boden. So war das." Sie weinte lautlos. 

"Mein Gott - alle, vor ihren 
Augen?" 

"Die meisten Kinder auf dem Fuß­
ballplatz sind totgetrampelt worden. 
Bestialisch, nicht wahr? Aber die Men­
schen sind eben so. Ruth verlor alle 
ihre Kinder. Irgendwie schob die 
Menge sie selbst dann lebend hinaus. 
Sie wäre beinah erdrückt worden. Mi­
nuten lang kamen ihre Füße nicht mehr 
auf den Boden. Ein paar Rippen wur­
den ihr gebrochen. Aber sie wurde 
durch einen Ausgang gestoßen und ge­
schoben. Sobald es mög lich war, lief 
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die ltleine 
Zuv i el Fell 
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Berühmt fUr Ih re hervorragendeIl Kurse 
über das Mäs ten von Schlachtvieh ist die 
Universitä t des US-Staa tes Utah. Jetzt hai 
sie einen Schtankheitskursus eingeführt. 

~ Zu mollige Studentinnen nehmen in hell en 
~ Scharen da ran teil. 
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~ Letzter V el'Suc h 

Zum sechsten mal stand Ehemann \VII­
Harn Powell vo r dem Scheid un gs richter in 
Chikago. Fünlmal war dem ScheIdungsbe­
gehren seiner besseren Ehehälfte nicht 
stattgegeben worden. WlIl lam verteidigte 
sich: Um die Ehe zu retten, gebe er seiner 
Frau jede Woche den l ohnstreUen, habe 
er ihre Religion angenommen, habe er sein 
abendliches Fernsehen so eingeschränkt , 

[E 
daß er sie nicht mehr beim Lesen störe, 

... a habe er das Golfspielen aufgegeben und 
gehe er nicht mehr zum Kegeln . Das stimme 
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alles, meinte seine Frau . Nur einen klei­
nen Punkt habe WJlUam vergessen: Er 
habe es sich noch nicht abgewöhnt, sie zu 
schlagen, Der Scheidungs richter, eine Frau, 
ordnete einen sechsten und letzten Ver­
such der Aussöhnunlt an. 

Düsen sprilze 

Mit einem neuartigen Inlektionsappardt 
werden die Za hnärzte des amerikanischen 
Heeres ausgerüstet. Eine Nadet gibt es an 
diesem Gerät nicht. Durch eine Düse wi rd 
das BetäUbungsmittel mit einer Geschwi n­
digkeit von 200 m in der Sekunde in den 
Ga umen " hineingeschossen". Diese Me-

ri1
thode hat zwe i Vorteil e. Es iIIeßt kau m 

aa Blut dabei, und sie Is t vollkommen 
schmerz los. 
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~ UnpünkUlchkeii - teue r bezahll 
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Ei n englischer To urist machte den Spa­
niern fo lgende Rechnung auf, die auch 
prompt In einer britischen illustrierten 
erschien: "In Spanien gibt es zwölf Millio­

~ nen arbeitende Menschen, Jeder verliert 
~ du rch unpünktliches Erscheinen am Ar-

beitsplatz eine Stunde Zeit. Macht fü r di e 
Q> Gesamtbevölkerunlt pro Tag zwölf Milllo­
.;; nen Arbeitsstunden. Eine Arbeitsstunde 
Q) hat den Durchschnittswert von zehn Pese­

...-t ten (eine Mark) . Auf diese Weise gehen 

.!IC den armen Spani ern täglich zwöU Millionen 
4) Mark verloren." Die Spanier haben sich 
~ nicht dazu geä ußert. 

Eisblock lIe l vom H i mme l 

[E Zu Tode erschrocken wurde eine Fa-
milie in WareOlme bei Lüttich, als 

~ plötzlich ein Eisblock das Dach ihres 
..-t Hauses durchschlug und in einem 
~ Zimmer liegenblieb. Zum Gück be­
.!IC fand sich in diesem Zimmer niemand . 

Q) ... 
'0 

Im gleichen Augenblick war ein Flug­
zeug in größerer Höhe vorübergeflo· 
gen. Ob es mit dem Eisblock in Zu-

• sammenhang stand, blieb ungek lärt. 

BetonmIxer im Bierkelle r 

Eine Uberraschung gab es bei der 
Eröffnung einer neuen Gastwirtschaft 
in dem Londoner Stadtteil Camden 
Town. Die ersten Gäste stellten fest, 
daß das Lokal nicht - wie vorher an­
gekündigt - "Zum Kricketspieler" 
heißt, sondern "Zum Guten Mixer". 
Der Wirt erzählte, während er die 
ersten würzigen Biere austeilte, 
schmunzelnd, wie es zu der Namenc;· 
dnderung gekommen war Kurz vor 
Fertigstellun!=j des Hauses hatten die 
Maurer plötzlich entsetzt bemerkt, daß 
man aus irgendwe1chen geheimnisvol­
len Gründen eine Betonmischmaschine 
fest in den Kellerfußboden einbetoniert 
hatte. Sie wieder herauszureißen, wäre 
teurer gekommen, als eine neue Ma­
schine zu erwerben. Also ließ man sie 
darin. Das Gasthaus hat damit von 
vornherein eine Kuriosität aufzuwei­
sen. Das mußte sich natürlich in sei­
nem Namen ausprägen. 

Spaßvogel halle Pech 

Für den Rest seines Lebens ruiniert 
ist der 37jährige Wiener Vertreter 
Kurt L., weil er andere zum Lachen 
bringen wollte. Als er in Gesellschaft 
e inen Kosakentanz parodierte, verlor 
er das Gleichgewicht, fi el gegen einen 
Tisch und kippte ihn um. Die Kante 
der Tischplatte stieß einem Kaufmann, 
der s ich soeben nach seiner auf den 
Boden gefallenen Geldbörse gebückt 
hatte , ins Auge. Alle ärztliche Hilfe 
vermochte das Auge nicht mehr zu 
retten. Der nicht durch eine Haft­
pflichtversicherung gedeckte Perso­
nenschaden beträgt umgerechnet rund 
20000 DM. Der unglücklicheSpaßvogel 
muß diese Summe aus seiner Tasche 
bezahlen. 

Die ehrlichen Männer 

Fünf jährige Versuche finnischer 
Geschäftsleu te haben es an den Tag 
gebracht: Die Männer sind ehrlicher 
als die Frauen. Um das herauszufin­
den, war in 252 Geschärten im ganzen 
Land absichtlich zuviel Wechselgeld 
an die Kunden herausgegebn worden. 
Die Beträge bewegten sich zwischen 
umgerechnet fünfzig Pfennig und fünf 
Mark. Dabei stellte sich heraus, daß 
60,911/0 der Männer die Geschäftsleute 
auf den Irrtum aufmerksam machten, 
bei den Frauen dagegen nur 55,4%. 
Alle anderen steckten das Geld ein, 

ohne einen Ton zu sagen. Nur in eini­
gen wenigen Fällen wurde das Wech­
se lgeld von den Kunden nicht nach­
geprüft. Der Test wurde von einer 
Gesellschaft für die Untersuchung der 
bürgerlichen Moral durchgeführt. In 
dem abschließenden Bericht wird fest· 
gestellt, daß von vier Finnen einer un­
ehrlich sei. 

Die teuren Frauen 

Die Frauen, die in der Liste der besl­
angezogenen Frauen der Welt geführt 
werden, geben jährlich für ihre Be­
kleidung zwischen 40000 und 400 000 
Mark aus. Nicht in dieser Summe ein­
geschlossen sind die Kosten für Pelze. 
Wie eine amerikanische Untersuchung 
ergeben hat, besitzen die "bestan­
gezogenen Frauen" durchschnittlich 
250 Paar Schuhe und benötigen rür 
ihre Garderobe Kleiderschränke von 
der Größe eines Zimmers. "Nerze wer­
den in diesen Kreisen nur zum Foot· 
ball-Spiel getragen", erklären ihre 
Schneider . 
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sie zurück. Sie fand Jim, er war be­
wußtlos. So blieb sie bei ihm. Sie muß 
mit Tausenden anderer Menschen wohl 
zwei Tage lang dort gewartet haben. 
Schließlich fanden einige unserer Leute 
sie und schafften sie hinaus. Ganz klar 
ist ibre Erinnerung danach nicht mehr. 
W eißt du , Jim bekam nämlich am 
ndchsten Tag Fieber und starb daran, 
oder am Blutverlust, oder an einer 
Sepsis oder am Schock, oder an allem 
zusammen. Ihre ganze Familie starb 
vor ihren Augen, und sie lebte - und 
es ist kein Wunder, daß sie darüber 
den Verstand verlorr' 

Ted wandte sich zur Mutter und zog 
ihren Kopf auf seine Schulter. Sie 
weinte leise, und er hielt sie fest. Er 
war froh, daß sie weinte. Es hätte viel 
mehr Sorge gemacht, wenn sie nicht 
hätte weinen können. Meist waren es 
die Menschen, die nicht weinten, keine 
Erregung zeigten, nicht redeten, die 
dann später zusammenbrachen. Das 
war bekannt. 

Er wußte auch, was sie nun tun 
würde. 

Sie machte sich frei, schneuzte sich 
in ein sauberes, etwas löcheriges Ta­
schentuch und sagte: "Das muß einem 
alten Rauhbein wie mir passieren. Aber 
vor Ruth konnte ich doch nicht wei­
nen. Ich mußte doch ruhig bleiben. 
Ted, Ich hoffe wirklich, sie wird ge­
sundl" 

"Sollte mich nicht wundern", ant­
wortete er. "Nicht ein bißehen. Sie 
könnte doch zu uns nach Hause kom­
men:' 

"Glaubst du, daß Henry etwas da­
gegen hätte, wenn ich sie herholte, so­
bald die Ärzte es erlauben?" 

Ted blickte In sein leergetrunkenes 
Glas. "Manchmal glaube ich, daß den 
alten Herrn auf dieser Welt nichts 
mehr erschüttert. Der ist innerlich so 
stark wie ein Bär." 

Frau Conner schnupfte ein wenig, 
wie Nora es zu tun pflegte. "Ich weiß. 
Und ich bin so froh, daß ich mich bei 
dir ausweinen konnte, Ted. Denn jetzt 
kann ich es ihm ruhig und ohne Ge­
heul erzählen. Aber du wirst doch nie­
mandem verraten, was für ein Jammer­
lappen ich bin?" 

Er blinzelte sie an. 
Sie sprang schon auf die Füße. "Jetzt 

ist es beinah vier, und ich muß an die 
zWelnzig Gäste bewirten!"' 

"I fimmel! Ich dachte, bloß wir und 
die Laceys?" 

"Ich habe die bei den Familien ein­
geladen, die in Baileys Haus eingezo­
gen sind:' Sie blickte hinüber. "Sie 
sind fremd hier und kennen keine Men­
schenseele. Ich wollte sie ein bißehen 
bekanntmachen. Sie heißen Brown und 
Frazelti. " 

"Ich weiß. Die Frazettikinder kenne 
ich schon. Die Zwillinge:' Sie nickte. 
"Und die kleine Brown? Kennst du die 
auch schon?"' 

"Ich wußte gar nicht , daß die eine 
Tochter haben ." ' 

"Sie ist sechzehn:' Frau Conner lä­
chelte. "Blaue Augen hat sie und das 
schönste rotblonde Haar, das ich je ge­
sehen habe. Ich wette, daß du bis heute 
abend um neun in sie verliebt bist:' 

"Pah!"' sagte er. 
"Warte nur, bis du sie siehst. Rachel 

heißt sie." 
Ted sah nun auch zum Nachbarhaus 

hinuber. Nach dem Tage X war es ein­
einhalb Jahre lang von Leuten be­
wohnt gewesen, die die Stadt einge­
wiesen halte. Dann wurde es in zwei 
Wohnungen aurgeteilt und von zwei 
Familien bewohnt, die im Frühjahr 
weggezogen waren. Die gegenwärti­
gen Bewohner waren erst unlängst ein­
gezogen. 

"Ich möchte nur wissen, was aus 
Beau geworden ist", sagte er. 

Sie blieb in der Küchentür stehen, 
Kaffeekanne und Gläser in der Hand. 
"Ich glaube kaum, daß wir das je er­
fahren werden:' Die Erzählung der 
Schwester fiel ihr wieder ein: "Obwohl 
man das ja nie vorhersagen kann, 
nicht?" 

"Nee, weiß Gott nicht." 
So war das nun einmal in jenen 

Tagen. Lenores Mutter war nach Flo-
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rida verschickt worden. Sie war noch 
immer dort und unterzog sich einer kos­
metischen Operation nach der anderen. 
Aber Lenores Vater war und blieb ver­
schwunden. 

Nora kam auf ihrem Fahrrad heim. 
Ted hatte sich in seinen Gedanken 

so lebhaft in die Vergangenheit, in die 
"Zeit danach" zurückversetzt, daß er 
Nora in ganz neuem Lichte sah. Sie war 
jetzt vierzehn und bemühte sich, wie 
achtzehn zu wirken. Manchmal glückte 
es ihr, minutenlang nicht aus dieser 
Rolle zu fallen. Sie hatte sich in den 
letzten zweieinhalb Jahren stark ver­
ändert. Sie war den Kinderschuhen ent­
wachsen und hatte ein feines, gutge­
schnittenes Profil bekommen, das (er­
staunlicherweise, dachte er) fast lieb­
lich wirkte. Das Stupsnäschen von da­
mals hatte sich ausgewachsen. Ihr 
Haar, so hell wie sein eigenes, hing 
nicht mehr in glatten Strähnen, sondern 
lag, wie bei der Mutter, in Wellen um 
den Kopf. Und der Schnilt ihrer klaren, 
blauen Augen war schräger geworden, 
genau wie Nora es sich wünschte: Frau­
en mit schrägliegenden Augen, behaup­
tete sie, bekämen die gefährlichen 
Männer. 

In diesem Augenblick brach jedoch 
das Kind in ihr wieder durch: ,,"'1001", 
schrie sie durch die Küchentür, "Nes­
bitt haUe nicht genug Gehacktes für 
fünfzi~ Bouletten. Ich hab' lieber sech­
zig Würstchen genommen:' 

"Sehr schön, Liebling, aber schrei 
nicht so." 

Sie stieß einen kurzen Juchzer aus, 
brachte ihr Fahrrad weg, kam ums 
Haus und trat zum Bruder, der mit der 
Hand die stehengebliebenen Kanten 
stutzte. Jetzt war sie wieder ganz 
Wurde : "Guten Tag, BiesU" 

"Gruß dich, Ungeheuer. Wie gehrs?" 
"Ted, kannst du mir eine ernsthafte 

Frage beantworten?"' 
"Sicher. Jede Frage. Was hast du 

auf dem Herzen?"' 
"Ganz im Ernst, Ted, glaubst du, da8 

es unbedingt, in jedem Fall falsch ist, 
wenn ein Mädchen sich mit vierzehn 
verlobt?" 

Er verbarg sein lachendes Gesicht, 
indem er sich angelegentlich mit dem 
Rasen beschäftigte. "Ist das Mädchen 
sehr verliebt?"' 

"Sehr", sagte Nora in einem Ton, der 
tiefe, liebende Ergriffenheit ausdrücken 
sollte. 

"Schön"; er richtete sich auf den 
Knien auf und dachte ernsthart nach­
"kann der junge Mann sie ernähren?"" 

"Eines Tages, ja. Er ist äußerst ge­
scheit. Er will AnthropOloge werden:' 

"Dann ist alles in Ordnung", sagte 
er und nickte bestätigend mit dem 
Kopf, "das heißt, wenn das Mddchen 
ein Baby erwartet - " 

,,0 du Schurt! Du widerlicher 
Kerlr' 

- "wenn das Mddchen ein Baby er­
warter ', wiederholte er in beleidigtem 
Ton, "dann finde ich nämlich, daß die 
beiden es dem kleinen Wesen einfach 
schuldig sind zu heiraten:' 

"Manchmar', sagte sie, "solltest du 
wirklich Angst bekommen, daß die 
Erde sich vor dir auftut und dich ver­
schlingt. Ich spreche von der himm­
lischen und nicht von der irdischen 
Lieber' 

"Das läßt sich so leicht austauschen" , 
murmelte Ted. "Du fJngst mit der irdi­
schen Liebe an, und sieh mal an: Auf 
einmal hast du lauter edle Gefühle , 
wenn du sie am wenigsten brauchen 
kannst. Und umgekehrt:' 

"Ach du", sagte sie, "was weißt denn 
du davon?" Sie raffte lässig mit der 
Hand etwas Gras zusammen und be­
warf ihn damit. 

"Eine Mitschülerin von mir"', begann 
sie wieder, "geht in diesem Sommer 
von der Schule ab und nimmt eine Stei­
lung an. Ich finde es nicht klug, wenn 
cin Mädchen auf ihre Ausbildung ver­
zichtet -" 

"Vielleicht ist sie blöd?" 
"Nein, bloß Waise", sagte Nora. "Ich 

wünschte, die Schule würde jetzt nicht 
den ganzen Sommer dauern. Das wird 
bestimmt so weitergehen, bis ich durch 
die ganze Oberschule durch bin. Bloß 
weil so viele Schulen kaputt sind. Ich 
wünschte, ich könnte eine Studienreise 

• 

nach Europa machen. Glaubst du, Dad 
wurde es erlauben?" 

"In ein paar Jahren vielleicht. Was 
sagt dein Verlobter dazu?" 

"Miststück!' sagte sie. "Was macht 
Prinzeßchen?" ' 

"Weiß ich nicht. Hab' ihn nicht ge­
fragt. Wieder mal hinter den Weibern 
her, vermutlich." 

"Meinst du drüben - bei Baileys, 
ia der alten Laube?'" 

"Da fragst du mich zu viel:' Ted 
spähte durch die Hecke über die son­
nenbeglänzten Rasenflächen nebenan. 
Drüben stand der Kater aufrecht auf 
den Hinterpfötchen und starrte durch 
das Lattengitter in die Laube. "Scheint 
eine tolle Liebeszene zu belauschen!"' 

"Ordinärl" murmelte sie von oben 
herab und ließ ihn stehen, um nachzu­
sehen, was Prinzeßchen machte. 

Kaum eine Minute später kam sie 
schon zurückgerannt. "Ted! Ted! Mom! 
Ted! du hast recht. Crandons Angora­
katze hat Junge bekommen! Drüben in 
der Laube! Von Prinzeßchen, be­
stimmt!" 

"Zweifellos", antwortete er, erhob 
sich und humpelte hinter ihr her. Selbst 
Frau Conner kam nachsehen. 

Bisher waren es drei Kätzchen, die 
auf einem Kissen lagen, das jemand in 
der Laube vergessen hatte. Die Katzen­
mutter war offensichtlich stolz, und 
Prinzeßchen sah-wie es sich für junge 
Väter schickt - gleichzeitig miß­
trauisch, erfreut und herausfordernd 
aus. 

"Zauberhaft", sagte Nora. "Einfach 
zauberhaft:' 

"Irdische Liebe'", meinte Ted und 
wiegte welse das Haupt. 

"Das ist nicht wahr! Katzen sind 
nicht so -" 

"Worüber um alles in der Welt strei­
tet ihr beiden euch eigentlich?" 

"Uber Noras augenblickliches Thema 
Numero eins", sagte Ted so schnell, 
daß seiner Schwester verblüfft der 
Mund offen blieb, "über eine Sache, die 
man seit langer Zeit mit ,Liebesleben' 
bezeichnet.·' 

Betty lachte. "Zieht euch lieber um. 
Vater wird auch bald da sein. Und du 
mußt noch baden, Ted:' 

* 
Henry unterschrieb seine Post, ver­

abschiedete sich von seiner Sekretärin 
lind stieg die Treppen zum Erdgeschoß 
der im Westen der Stadt gelegenen 
FIliale von J. Morse & Co. hinunter. 
Hauptbüro und Lagerhäuser waren aus­
gebombt. Er schritt an den Laden­
tischen vorbei durch den Verkaufs­
raum. Der Anblick der Waren, der ver­
traute und typische Geruch machten 
ihm immer wieder Freude. Er genoß das 
Blinken von Chrom, Glas und Stahl, den 
geometrisch-regelmäßigen Aufbau der 
Werkzeuge, der Gartengeräte, der Be­
schläge und Armaturen. 

Bis zur Fertigstellung ihres neuen 
Hauses hatte die Firma ihre Geschäfts­
räume in die Filiale verlegt. Den Neu­
bau hatte Charles entworfen, er be­
stand vorerst jedoch nur auf dem Pa­
pier. Nach dem Notstandsprogramm für 
den Wiederaufbau würde man minde­
stens noch pin Jahr warten müssen, bis 
der Grundstein gelegt werden konnte. 

Der Oldsmobile stand an der Hinter­
front am Verladeplatz. Henry betrach­
tete ihn rast mit Rührung; der gute alte 
Schlitten ließ ihn nicht im Stich, wenn 
er inzwischen auch recht herunter­
gekommen war. Er war! einen Blick in 
den Kofferraum und fuhr ab. Die Hitze 
hatte nachgelassen, ein leiser Luft­
hauch brachte Kühlung. Es war ver­
abredet, daß er zuerst Charles abholte, 
dann Pad Towson und Berry Black und 
zum Schluß Lenore. In der nächsten 
Woche war Towson an der Reihe, sie 
alle heimzufahren. 

Charles stand nicht am vereinbarten 
Platz. 

Henry war das recht. Er parkte den 
Wagen, stieg aus und betrachtete das 
Gebäude, in dem Charles arbeitete. 
Das Gewerbehaus von Green Prairie 
war das erste nach dem neuen Bebau­
ungsplan aufgeführte Gebäude und das 
erste Zeichen neuen Lebens auf dem 
total zerstörten Gebiet. Es war kein 

WOlkenkratzer, sondern hatte nur vier 
Stockwerke. Doch war es so aus­
gedehnt wie seinerzeit das Pentagon in 
Washinglon. Im Landhausstil erbaut, 
erstreckte es sich mit zahllosen Höfen, 
Gärten, Patios und aus Glaswänden be­
stehenden Restaurants iIber mehrere 
Häuserblocks. In einern der Höfe gab 
es sogar eine Rollschuhbahn. 

Eines Tages würden in Green Prairie 
rings um das Trümmerfeld, auf dem 
öden Gelände und in den Vorstiidten 
Hunderte solcher Bauten stehen. Der 
"horizon tale" oder" teildezentr alisierte" 
Baustil hatte den vertikalen Wolken­
kratzerbau, die steilen Slraßenschluch­
len abgelöst, die ein Sammelbecken 
von Dunst und Rauch, Dunkel und häß­
lichenNotunterkünften gewesen waren. 

Gewiß brauchten die neuen Bauten 
mehr Platz, aber die Architekten -
natürlich auch Charles - meinten, das 
sei kein Nachteil. Man konnte sich 
ausbreiten, die Prairie war groß genug. 
Sie bot genügend Raum für breite Stra­
ßen mit Fußgänger-Unterflihrungen an 
jeder Straßenkreuzung, Raum für weite 
Parkplätze, Raum für Gärten, für Park­
anlagen, für Liegewiesen mitten im 
Zentrum der Stadt, Raum Cür Schwimm­
becken, Tanzflächen und vieles andere, 
was das Leben angenehmer macht. 

Es war nicht einmal sehr schwer ge­
wesen, die an das dichtgedrringte Auf­
einanderhocken gewöhnten Städter 
für den neuen Wohn stil zu erwärmen. 
Den meisten waren gewisse Seiten des 
Stadtlebens von jeher unsympathisch 
gewesen, und auch diejenigen, die sich 
für gewöhnlich an das Althergebrachte 
klammerten, waren in ihren konserva­
tiven Gewohnheiten schwer erschüt­
tert worden; niemand, der den Angriff 
in einer Stadt miterlebt hatte, wollte 
länger in einer solchen "Todesfalle" 
wohnen. Gewiß, es bestand keine Ge­
fahr mehr, daß je wieder Bomben fie­
len. Doch die Erinnerung daran ver­
ließ die Menschen nicht und grub mit 
der Zeit unauslöschliche Spuren in das 
Bewußtsein des ganzen Volkes. Die 
"weit offenen Stcidte" milderten die 
latente Angst der Bevölkerung; daher 
fühlten sich bald auch die Menschen 
in ihnen heimisch, die ihrer Veranla­
gung nach am traditionellen Baustil 
und seinen Begleiterscheinungen hin­
gen: den engen Straßen, der zipfligen, 
spitzigen Hdusersilhouette, der Uber­
völkerung, dem Lärm und dem Mangel 
an Luft und Licht. 

Die unzerstörten Stiidte wirkten nun 
regelrecht "veralte!"', die zerstörten 
dagegen hatten wenigstens den einen 
Vorteil, daß man etwas ganz Neues 
und viel Schöneres aus den Trümmern 
erstehen lassen konnte. 

So ähnlich liefen Henrys Gedanken, 
während er das Gebäude betrachtete. 
in dem sein Sohn arheitete. Man er­
kannte von hier ungefdhr die kreisför­
mige Abgrenzung des Trummerfeldes; 
daß es kreisrund war, trat allerdings 
erst deutlich hervor, wenn man im Mit­
telpunkt stand; dann konnte man sich 
einmal um sich selbst drehen und hatte 
nach allen Seiten die weite, kahle und 
ziemlich ebene Fläche vor Augen und 
in fast gleichem Abstand ringsum die 
verschont gebliebenen Hduser. 

Henry seufzte tief. Es wollte ihm 
noch immer nicht in den Sinn, daß ein 
Gegenstand, den er bequem in seinem 
Wohnzimmer hätte unterbringen kön­
nen, das ganze, vertraute Bild der 
Stadt, das Werk von Generationen, für 
immer zerstört und nur nackte, kahle 
Einöde übriggelassen haue. Und das 
in einer einzigen Nacht , in wenigen 
Stunden! 

Jetzt, in der warmen Jahreszeit, war 
überall das Unkraut hervorgeschossen, 
und sein Grün überwucherte die rot­
braune Wüste. Der Fluß zerteilte die 
öde Trümmerfläche. Blau leuchtete sein 
Wasser herüber, dunkler dort, wo der 
Wind seine Oberfliiche krduselte. Auf 
der Schwaneninsel erhob sich ein 
struppiger Hügel wie ein Pickel im 
Antlitz der Erde. Hier war das Trag­
gerüst der Berg_ und Talbahn in die 
Luft gegangen, doch waren hie und 
dort trotz Feuer und Druckwelle Erd­
aufschüttungen und Damme stehenge­
blieben, die einmal Karussells und eine 
Wasserrutschbahn getragen hatten. 
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Kreuzworträ tsel 

\Vaagerechl: I und 4. je ein alkoholisches Getrdnk, 7 deutscher Filmkomiker. 9 Laub­

baum, 11. Amtstracht. 13. Papiermaß. 14. en!Je Straße, 15. Muse der Liebesdichtung, 17. 
NebenOuß der Weser, 20. Gewässer, 23. nord irischer Gott. 25. Raubvoflel, 20. französischer 
Dichter {Nobelpreis 1947), 27. Einsiedler, 28. altgermanisches Schnftzeichen, 29. miltel­
asiatischer Furstentltel. 

Senkrecht : 1. großes Raubtier, 2. Laubbaum, 3. sdchsische Fabrikstadl an der Eibe, 4. 
weiblicher Vorname, 5. Nebenßuß der DODau, 6. Musikzeichen. 8. russischer Dichter, 
JO. Wagneropcr, 12. nordischer weiblicher Vorname. 16. Nade lbaum, 18. Denklehre, 19. 
weiblicher Vorname, 20. Kalifenname. 21. Hirschart. 22. Ncbenßuß des Rh eins, 24. Edelgas. 

Ko mbinierte magisch e Oua dra te 

a a a a, b b b b, e e e e e e e c, ( f f, Q, I, 
pp, r r r, s s, t I, U U 

Die Buchstaben cr!Jcben, richtiQ einge· 
setzt. in den beiden Quadraten waagerecht 
und senkrecht die (Ileichen Wör ter folgen­
der Bedeutunq: 

1. Laubbaum, 2. Stecken, 3. Tauf%euge, 
~. männliches Haustier, 5. Baumsch nlUck, 
6. Säuqetier, 7. Gewdsserrand, 8. Erderhe· 
bung. 

Wird nun In das oberste und unterste 
Mittelfe ld ie ein Konsonant eingesetzt. so 
Jassen sich von den durchgehenden Waa­
gerechten je ein Pionier des Segelnuges 
und em Industrieort in Oberbayern, der den 
großten Forst Deutschlands hat, ablesen. 

RälSelJösungen aus N,. 13 
KreUlworlrlltsel: Waagerecht: 5. Korfu. 9. Gast. 

12. Omar. 16. Raa. 17 . Aerar. 19. Uriel. 20. lias, 
21. Fee, 22. Hera. 2~. lIe. 25. Reh. 29. Reit. 30. 
Ida, 31. Esau, 32. Team , 33. Neun, 3 • . Eisa, 
35. Jsar. - Senkrecht: 1. Ga llert, 2. Kreisel, 
3. Paladin, •. lausit%, 5. Koffein. 6. Ostende, 
7. Ras, 8. Fechten, 9. Gaur, 10. Art, 11. Triller. 
12 . Oise, 13. Met, 1 • . Algebra , 15. Richter, 18. 
Rhea. 19. Uz. 23. Avus, 2 •. IOlil, 25. Rems. 
26. Sau, 27. Mal , 28. Kalo 

lufllchutl Ist Die nst am Volke. 
Sllbenrll,el: I. Utensilien, 2. Kassette, 3. 

Nlkobaren, 4. Talisman. 5. lIlinois, 6. Ballade, 
7. Diagnose. 8. Udet, 9. Elefant, 10. limonade. 
11 . Braunlage, 12 . Nippes, 13. Granate, 14 . Fak· 
tura, 15. Hegemeister. -

Unkenlllnis bedeut et lebensgefillbr. 
MiIIgl,chel Quadrat : 1. Thale, 2. Hagen, 3. 

Agent. 4. lenne, 5. Enter. 

ZB Illustrierte. Zelt·B~richte + Zeil·Bilder für Menschen Im Atomzeitalter. Ersch. 14tögl. im 
Verlag Munchner Buchgewerbehaus GmbH, Munchen 13, Scbellingstr. 39-.41, Ruf 2 t3 61. 

Cbefredalr.teur: Frled. Walter Dinger. Verantwortlich !Ur Zelt·Berlchte: Heinrich Deuter. 
Zell·Bikler: Dr. Von;er Werb. Ziviler Bevölkerungsschut%.: Artur Baumann. Redaktion Kötn, 
Merlostralle 10/14, Ruf 7 01 31. Manuskripte und Bilder nur an Redaktion, bel Einsendungen 
Rückporto belhlgen. Für unverlangte Beitrlge keine Gewahr. Anzetgenverwaltung: Verlag und 
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Ohne Wasser keine Zukunft 
Forhetzung von Seile 8 

Hektar Neuland gewonnen und 94000 
Hektar schon bebauten, aber mageren 
Landes, fruchtbar gemacht werden sol­
len. Durch die Staumauern kann Ener­
gie erzeugt und hierdurch wiederum 
können Gebiete erschlossen werden, 
die reich sind an Kohle, 0), Erdgas und 
vor allem an Uran. 

Seit 30 Jahren spricht man in de n 
USA vom St.·Lorenz-Strom-Projekt, seit 
1954 wird mit unvorstellbarem techni­
schen Großeinsatz daran gearbeitet. Es 
wird ein Seeweg für Ozeanriesen mit 
einem Tiefgang bis 'ZU 7,6 Metern ge· 
schaffen. Die Industrie und Wirtschaft 
im Herzen Nordamerikas werden an die 
Weltmeere angeschlossen. 

Wie die beiden Großmächte, so 
kämpfen auch andere Länder um das 
lebenswichtige Naß. In der argentini­
schen "Seda" lind in Brasilien, wo oft 
monatelang kein Regen fällt , kommen 
selbst die wenigen, dort ansässigen 
Bauern mit dem Wasser nicht aus. Das 
neue Stauwerk in Paulo Affonso soll 
gleich vier Provinzen mit dem kostba· 
ren Element versorgen. 

Ägypten kdmpft um die Verwirkli ­
chung des Assuan·Damm-Projektes. Ein 
alter Sahara-Plan sieht vor, aus dem 
Grundwassermeer über 1000 Brunnen 
zu speisen. um in der Wüste Oasen und 

Neuland zu gewinnen. Die Stauanlagen 
im Atlasgebirge zeitigen bereits spür­
bare Erfolge. 

Auch Australien muß um das Lebens­
el em~n t Wasser hart kämpfen. Sieben 
Staudämme der Snowy-Mountains· 
Kraftwerke sollen hier Abhilfe schaf­
fen. Der Vordere und Mittlere Orient 
leiden unter lang andauernden Dür· 
ren. Im Irak, in Pakistan und in Israel 
versuch t man seit einiger Zeit, die 
FI ußregulierungen vorwdrtszulreiben. 
In Israel sollen versteppte Gebiete 
durch Anpflanzung von 200 Millionen 
Bäumen zu einem blühenden Garten 
werden. 

* 
De r Menschheit wird heute schon 

und morgen mit neuen wissenschaft. 
lichen Erkenntnissen und technischen 
Fortschritten in immer größere m Ma· 
ße die Macht in die Hand gegeben, 
das Klima we ite r Landstriche zu ge. 
staUen und es im Guten oder im Böse n 
zu beeinflussen. In unse rer Serie "Am 
Kreuzweg der Vernunft" habe n wir 
die Möglichkeiten, die sich abzeich. 
nen, dargestellt. Hoffen wir, daß die 
Menschheit versucht, Im friedlichen 
Wettbewerb die Erde in e inen Garten 
Eden zu verwandeln I 

I~""'~~'ICI I ' It ...... ~~ ""'iP""-- " '" läiZI. Cw ' .,..,.·ra ..... 

Eine Erzählung von Werner lüning 

Schulze war ein ganz normaler 
Durchschnittsmensch. Er schimpfte auf 
die hohen Preise, konnte das kleine 
Einmaleins am Schnürchen und war 
sogar vorbildlich auf dem Gebiet des 
Fußballtotos und der neuesten Wild· 
westfilme beschlagen. Das beweist 
wohl, wie normal er war. 

Merkwürdiq war an ihm nur die Art, 
wie er seine freien Stunden verbrachte. 
Wenn er abends nach Ilause kam, 
küßte er seine Frau und aß zufrieden, 
was sie ihm vorsetzte. Sobald er mit 
dem Essen fertig war, zog er seine 
Hausschuhe an, steckte seine Zigarre 
in Brand und rief seiner Frau, die in 
der Küche das Geschirr spülte, zu: 
"Ich gehe je tzt mal ein bißehen!" 

Schulze ging die Treppe hinunter, 
Er wohnte im fünften Stock. Wenn er 
unten angekommen war, machte er 
kehrt und ging wieder hinauf. Sobald 
er vor seiner Flurlür stand, machte 
er kehrt und ging wieder hinunter, 
Er ließ sich Zeit, nahm Stufe um Stufe, 
achtele darauf, daß er nicht außer 
Atem kam, und wendete immer, sobald 
er unten oder oben angekommen war. 

Hinauf und hinunter. Eine, manch· 
mal auch zwei Stunden lang. Sonntags 
tat e r es nie unter vier Stunden, und 
wenn er abends die Totoe rgebnisse ge· 
hört hatte, ging e r auch noch vor dem 
Schlafengehen ein Stündchen treppauf, 
treppab, 

Die Nachbarn grüßten freundlich. 
Niemandem wäre es e inge fall e n, über 
ihn zu lächeln oder gar den Kopf zu 

schütteln. Sie fragten auch nicht , wes· 
halb e r stundenlang hinauf und hinun. 
ter ging, denn sie wußten, welche Ent· 
spannung diese Tätigkeit für einen 
Mann mit seinem Beruf bedeutete. 
Jeder fand es vollkommen in der Ord· 
nung, und auch der Leser wird sich 
nicht wundern, wenn er den Grund 
erfährt. 

Schulze war nCimlich Fahrstuhlführer. 

Belehrung 

Unweit von Salzburg, auf der Strecke 
von Bergbausen her, der Salzach ent· 
lang, steht eine alte, verfallene Ritter· 
burg. Mein Töchterchen Christi ne, vier· 
zehn Jahre a lt , machte mit ihren 
Freundinnen und ihrer Lehreri n, einer 
jungen Referendarin, eine Radtour nach 
SaIzburg. Als sie an der Burg vorüber. 
radelten, erzählte ihnen die junge Leh· 
rerin, daß früher auf dieser Burg die 
Raubritter gehaust hätten, und wenn 
ein W agen unten auf der Landstraße 
vorbeigekommen wäre, hätte n sie ihn 
überfallen. das Gut geraubt, die Män· 
ner getötet und die Jungfrauen auf die 
Burg geschleppt. 

"Was haben die Ritter den n dann 
oben auf der Burg mit den Jungf rauen 
gemach!?" fragte Christine wißbegierig. 

Die befangene Referendarin antwor· 
tete schnell: 

"Ihnen Gedichte von Goelhe vor­
gelesen, mein Kindi" 
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Der Geigerzähler schlägt nicht aus 
Fische w erden mit großer Sorgfalt auf Radioaktivität untersucht 

.. 1st bel Fischen, die In deutschen I mlcn an­
gelandet werden, ei ne radioaktive Verseuchung 
festzustellen"" 

Diese wesenlliche FraJJe s te llte unse r Reporte r 
dem Direk tor der Bundesforschungsanslalt t ür 
Fischerei, Professo r Or. Walter ludorff. 

"Obwohl eine radioa ktive Verseuchuß" de r 
Fische in den von uns bellschten FanggrUnden 
nicht zu erwarten Ist, haben wir uns doch schon 
vor lä nge rer Zelt entschlosse n, die Anlandungen 
in den größe ren Fischereihäfen auf Radioaktivität 
zu überprUfen. Dies Ist eine rein vorbeugende 
Maßnahme. Bisher Ist auch nicht die geringste 
Spur von Radioa ktl vll Ut festgestellt word en." 

Eine zwe ite Frag e des ZB·Reporters lautete: 
.. Wie führe n Sie die Unters uchungen durcbl" 

" Wi r be nutzen dazu ei nen handlichen Geiger • 
Müller·Zähle r, der es uns ermöglicht, mH we nig 
Personal In kurzer Zelt große Anlage n zu über· 
prüfen. Das Gerät braucht nur kurz an die Fische 
gehalten zu we rden, um sogleich e ine e twa vor· 
handene Radloa kllvU IU fes tste llen zu können." 

" W e rden von Ihnen auch ausländische Fisch· 
konserven unte rsu cht '" 

"Selbstvers tä ndlI chi Wir übe rwachen laufend 
auch Importierte FIscherzeugnisse. Allerdings 
haben wir bis he ut e noch kei nen Grund zur Be· 
a nstandulIH gehabt." 

Aus diesem Interessa nt en Gespräch können Sie, 
liebe Hausirau , und Sie, verehrter Flschesser, e r· 
sehe n, daß man auf Ih r Wohlergehen bedacht 
ist und daß Sie unbeso rgt Fisch esse n können . 

über den Umgang mit Perlon 
Es gibt keine synthetische Faser, die innerhalb einer so kurzen Zeit 

einen soüberwältigendenSiegeslauf durch unser modernes Leben an· 
getreten hat wie das Perlon. Mit hauchzarten Damenstrümpfen fing es 
an, und bei Feuerwehrschläuchen und Treibriemen ist es heute an­
gelangt. Fast alle Lebensgebiele hat diese Chemiefaser, deren Groß­
vater die Steinkohle ist, inzwischen erobert. Aber sie ist noch sehr 
jung in unserer Mitte, diese zarte junge Dame, und wir wissen oft nicht 
recht, wie wir uns ihr gegenüber verhalten sollen. Hier einige Tips für 
den Umflang mit Perlon: 

StoHe: Alle Perlon-Stoffe, die als Meterware gekauft werden können, 
sind thermofixiert, d. h. durch Spezial verfahren in einen Zustand ge­
bracht worden, der nicht mehr verändert werden kann. Glatte Stoffe 
lassen sich daher nicht plissieren, haltbare Fallen nicht mehr einbiigeln, 
Fertig plissierte Slücke sind am Meter erhältli ch. Zum Versteifen soll 
nur eine Perlon·Einlage verwendet werden. 

Schneidern: Perlon-Kleider, -Blusen, -Hauskittel, -Schürzpn oder auch 
Wdsche können ohne weiteres selbst geschneidert werden. Eine schar­
fe Schere, Nähmaschine und Bugeleisen ist alles, was man dazu benötigt. 
Sehr praktisch ist eines der neuen Heißschneidegeräte. Damit kann man 
den Stoff schneiden und gleichzeitig die Schnittkanten verschmelzen, 
so daß sie nicht ausfransen. 

Nähen: Zum Ndhen bitte nur Perlon-Ndhgarn verwenden. Es wird 
immer schräg abgeschnitten (so, wie man eine Wurst abschneidet), 
niemals aber abgerissen, angefeuchtet oder gedreht. Zum Handnähen 
benutzt man stärkere Nadeln als gewöhnlich. Fur das Maschinennähen 
gilt die Regel: Nadelstärke dem Gewebe anpassen. Die Unterfäden sind 
zweckmäßig feiner als die Oberfäden. Am besten ist es, wenn man mit 
möglichst langen Stichen und nicht zu nah an der Schnitlkante näht 
Wahrend der Verarbeitung sind Perlon-Stoffe zu bügeln. 

Waschen : Es empfiehlt sich, die Perlon-Kleidung möglichst oft zu 
waschen. Einweichen vor der Wä.sche ist nicht erforderlich. Das Wasch­
ge räß soll so groß sein, daß die Wäschestücke locker in der Lauge 
schwimmen können. Perlon wird lau oder gut handwarm gewaschen 
("gut handwarm": etwa 60 Grad C; so heiß, daß man gerade noch mit 
der Hand ins Wasser fassen kann). Für lau- oder handwarme Wdsche 
durfen alle bekannten Waschmittel, für springelastisch ausgerüstete 
Petticoats nur lauwarme Kernseifen- oder SeHenflockenlauge verwen­
det werden. Perlonhaltige Textilien werden für gewöhnlich so gewa­
schen wie das Material, mit dem Perlon gemischt ist (z. B. Wolle mit 
Perlon wie Wolle). Keine selbsttätigen Waschmittel benutzen. Zum 
Schluß wird gründlich ers l mit lauwarmem, dann mit kaltem Wasser 
nachgespült, die Wäsche leicht ausgedrückt (nie gewrungen!). in weiße 
Tücher gerollt und vorgetrocknel. 

Bleichen: Beim Auftreten eines leichten Gelb· oder Grausliches bei 
w eißen Perlon-KleidungsstOcken empfiehlt sich eine Wasche mit 
einem der neu entwickelten Spezialpflegemittel für weißes Perlon. Vor­
beugend nach allen fünf Wäschen eine solche Spezialbehandlung. EiDe 
Rasenbleiche oder eine Bleiche mit anderen Mitteln ist unbedingt zu 
vermeiden, 

Trocknen : Zum Trocknen werden Blusen, Kleider, Herrenhemden 
lI SW. auf einen Kleiderbugel gehangt. Er soll nicht gelackt oder gefir­
nißt und mit einem weißen Tuch umhüllt sein. Unterkleider, Damen­
hemdchen usw. werden an den Trägern, Strümpfe und Socken an den 
Fersen angeklammert. Kleidungsstücke, die über eine Wascheleine ge­
legt werden, schulzen Sie vor unerwünschten Knicken durch das Zwi­
schenlegen eines weißen Tuches. Die Trockenzeit ist sehr kurz. Grund­
sätzlich soll Perlon nie praller Sonne oder direkter Ofenwärme aus­
gesetzt werden. Vor dem Trocknen empfiehlt es sich, Ndhte, Kragen und 
Manschetten kurz glaltzuziehen, 

Bügeln: Wirk- und Stricksachen aus Perlon lind mit Perlon gemisch· 
ten Garnen brauchen nicht gebügelt zu werden. 

Reinigen : Wie jeder andere textile Stoff läßt sich Perlon chemisch 
reinigen. Es empfiehlt sich aber, die Reinigungsanstalt daraur auf­
merksam zu machen, daß es sich um ein Kleidungsstück aus Perlon 
oder mit Perlon-Beimischung handelt. 

Hier spridd lucullus! Neue Rezepte, die Freude bereiten I 

P l a n ked Steak: Um dieses Gericht bereiten zu kö nnen benötigt man 
eine 21

'1 bis 3 cm dicke Platte aus Elche oder Nußbaum, di e auf e ine 
vorhand ene feue rfes te Form paßt. Dann kann es losgehen : Eine 4 cm 
di cke Scheibe Roas tbeef angrillen, daß sie eine schöne Farbe bekommt. 
Das Brett gut ölen, das Fleisch und" kreudörmlg e ing eritzte Tomaten 
daraufsetzen und aus fes tem Kartoffclpllree einen Ra nd auls llrltzen . Im 
Ofen grille n, bis da. Fleisch gar Is t, dann mit feinem Gemüse, da s sepa­
rat gedämpft worden ht, garnie ren und auf dem Bre tt servieren. 
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Röstbro' nach Zigeunerar. : Toas tbrot wird in der 
Pfanne mit heißer Butte r gerös te t und dann mit folgend~r 
Masse beleH t : t Gewürzgurke, e twas Ingwer, t Scheibe 
rohen Schin ken, I Scheibe Schweizer Emme ntale r, 2 Ma t­
Jesfilets, ei n paar Scheiben Salami werden gewllrfelt, alles 
mit Mayonnaise gebunden un d dann mit \Velnbra nd abge­
schmec kt. Die dick belegten Brote zum Schluß noch mit 
geschabten gerösteten Mandeln reichlich übers tre uen . 

Pikanter Obstsala': At)feLsl ne nschelben, 
Apfe lstücke , \ Va llnußkerne, wei ße und 
blaue halbierte Trauben, e ingemachte Kir­
sche n, Bana nenscheiben und beliebige an­
de re Früchte mit Ma rasch ino Übe rgi eßen und 
ei nige Stunden ziehe n Jassen. Eine halbe 
Stunde vor dem Anrichten zuckern und eis­
kalt serviere n. Dies Is t besonders wichtig. 



Zwischen Schein und Wirklichkeit 
In eine r kurze n Drehpause vergnügen slcb Marlanne Koch (Unks) und Ingrld 
A ndree (rechts) damit, a uf Ihren Fahrrä de rn durch das FlImge lände von Geiselgas teig 
zu fabren. Eig entlich Ist das ja verboten, aber wer wUrde bei di elen beiden bezaube rn­
den Dars telle rinnen, die so volle r Ubermut und Unte rnehmungslu st s ind. nicht ge rne 
ein Auge zudrUckenll N ur ku rz Ist die Unterbrechung, dann müssen sie wieder vor 
die Kamera, müssen aus dem he llen Sonnensche in In e inen Ge richtss aal, der im Atelie r 
IUr den Bavari a-Film " Und n ichts al s die Wahrheit" aufgebaut wurde und w o berau s­
gefunden werden soll , ob Dr. Ste lan Danat 10. W . Fischer) wirklich seine Frau (Ingrld 
Aodreel e rmordet hat, wie dIe sc höne Mlngo Fablan fMartanne Koch) beweisen wJll. 

Bunte Welt am grofJen Strom 
Ein e rumiinische S p ezlalltiit vom Rost preis t dieser a Ue Fe inschmecker mit lau­
tenRufe n und enormem W ortschwa ll an. Denn och IIndet e r zwische ndurch Imme r wie· 
de r Zelt, seine Erzeugnisse zu probie re n. - Ein Inte ressantes Szenenloto aus dem 
Europa-Film " Bunte \\felt am groBen Strom" . FlImschaHende aus den acbt Donau-Lan­
de rn ha ben erfolgreich an diesem abendfülle nden DokumentarI11m mitgearbeitet. 
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Im W a rte zimmer des Be rline r PDanzendoktors sitzen die Leute mit Ih ren unge wöhn­
lichen Pa tie nten. Es s ind PO anzen und Blumen aller Art, die plö tzli ch nicht mehr weiter­
wac hsen ode r nicht mehr blühen wollen. Doch de r e rfahrene fachmann weiß immer Rat. 

Zweimal im Monat hält der Ober· 
gartenmeister Ernst Haladuda in 
Berlin-Neukölln Sprechstunden für 

kranke Pflanzen ab. Die Kunde von die­
ser eigenartigen Praxis verbreitete sich 
schnell, und seither haben die "Bera­
tungen des Pflanzendoktors" eine große 
Popularität unter der Berliner Bevöl­
kerung erlangt. Klingt nicht schon der 
Name Haladuda wie eine dem Laien 
unbekannte lateinische Bezeichnung fü r 
eine sehr geheimnisvolle, exotische 
Blume? 

Genaugenommen ist der 63jährige 
Ernst Haladuda als Obergartenmeisler 
beim Gartenbauamt des Bezirksamts 
Neukölln angestellt. Zu Ernst Haladu­
das Aufgabenbereich gehören unter an­
derem auch die eingangs erwähnten 
Pflanzenberatungen, die jeweils an je­
dem ersten und dritten Mittwoch im 
Monat stattfinden. Diese "Sprechstun­
den für Blumen" wurden durch Zei­
tungsnotizen bekanntgemacht. Wer 
einen kränkelnden Kaktus, einen 
Gummibaum mit "Gelbsucht", eine ver­
kümmerte Fuchsie oder ein sieches Al­
penveilchen sein eigen nennt, begibt 
sich eilends mi t dem armen Kranken 

Eine k leine O p e ra tion Ist mitunte r 
nicht zu ve rme lden. Hier ba t de r Pflanze n­
doktor a us eine m großen Gummibaum ge­
rade eine kranke Stelle he rausgeschnitte n. 
J etzt wird e in richtige r Verband gemacht. 

zum Onkel Pflanzendoktor. Der weiB 
dann auch in der Regel sofort die Ur­
sache des Ubels zu nennen. Meist liegt 
sie in der zwar gutgemeinten, aber fal· 
sehen Behandlung der emsigen PUan· 
zenliebhaber begründet, die ihre Blu· 
menkinder eifrig und liebevoll zu Tode 
pflegen. 

Vierzig bis fünfzig "Patienten" am 
Tag sind in der Sprechstunde des Pflan· 
zendoktors keine Seltenheit. Er stellt 
die Diagnose und gibt gleichzeitig die 
Therapie - vorausgesetzt, daß es sich 
um Schäden handelt, die lediglich durch 
falsche Behandlung der Blumen ent· 
standen sind. Entdeckt der Pflanzen­
doktor jedoch "echte" Krankheiten, die 
beispielsweise durch Pilze oder Parasi­
ten hervorgerufen wurden, so ist er 
verpflichtet, die Patienten der nächst 
höheren Instanz, dem Pflanzenschutz· 
amt, zu überweisen. Dessen Aufgabe 
besteht in der Bekämpfung echter Schä­
den, und es achtet sehr genau darauf, 
daß seine Zuständigkeiten von keinem 
angetastet werden. Nicht einmal der 
"praktische" Pflanzenarzt, dessen Fä­
higkeiten man sonst sehr schätzt, darf 
das. So streng sind da die Sitten. 

Falsch e Erde wa r diese m C ummiba um 
nicht lulr:lgUch und wa r schuld da ran, daß 
e r nicht wac hsen wollte. Im Beha ndlungs­
zimme r des PD anzendoktors s ieht es Immer 
aus wie In einem großen Blumenladen . 
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Wir machen einen 
Betriebsausflug 

"Warum Ist nur Herr Müller In letzter Zelt so reizbar?" -
"Warum sind die Kollegen in der EInkaufsabteIlung alle 

so nervös?" - Das war doch früher nicht der Fall . Da stimmt 
doch Irgend etwas nicht. - In der Tat, In dem Betrieb X 
einer rheinischen Großstadt stimmte In letzter Zelt so man­
ches nicht. Der Betriebspsychologe wurde hinzugezogen. 
Er entdeckte so manche kleine und auch große Sünden, d ie 
den bisher guten Verlauf des Betriebes empfindlich stör­
ten. In unserem Falle wurde das alles geradezu schlagartig 
anders: Der Betriebsrat entwickelte ein wirklich phanta­
stisches Programm für eine Reihe von Betriebsausflügen. 
Sie wurden zu einem vollen 'Erfolg . Unserem Reporter ge­
lang es, einige Schnappschüsse zu machen. Nur soviel sei 
noch verraten, es gab keine "große Besäufnis", sondern 
ein kollegiales Zusammenfinden von Menschen, die bis 
dahin nur geringen Kontakt miteinander hatten. Alle klei­
nen und großen Mißverständnisse wurden überbrückt. 
So war das Betriebsklima schnell wieder " normalisiert". 


